
        
            [image: cover]
        

    


Merlin erwacht

Professor Zamorra Nr. 399

Teil 3/3

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 12.09.1989

Titelbild von Nicolai Lutohin


Merlin erwacht

Der Block aus gefrorener Zeit war ein Fremdkörper, der nicht in den Saal des Wissens in Merlins Burg paßte. Doch bislang hatte er jedem Versuch widerstanden, ihn aufzubrechen und Merlin zu befreien.

Schemenhaft war der Körper des gefangenen Magiers von Avalon im Innern des Eiskokons zu sehen.

Sid Amos, Merlins dunkler Bruder, preßte die Lippen aufeinander. Er spürte eine eigenartige Bedrohung, eine Gefahr aus weiter Ferne. Und er fühlte sich dieser Gefahr nicht gewachsen – zum ersten Mal in seinem Jahrtausende währenden Leben.

Er konnte sie nicht lokalisieren. Er wußte nicht, worin sie bestand.

Er fürchtete nur, daß er allein nicht gegen sie bestehen würde. Er benötigte die Hilfe Merlins.

Doch Merlin war in dem magischen Eisblock gefrorener Zeit gefangen.

»Es muß gelingen«, murmelte Sid Amos verbissen. »Ganz gleich wie – es muß gelingen. Merlin muß erwachen, um jeden Preis!«


Damals…

Damals hatte Amos einen Fehler begangen, den er bereute wie nichts anderes in seinem Leben. Damals, als die Zeitlose, von manchen auch Morgana leFay genannt, infolge eines Mißverständnisses Merlin in den Kälteschlaf bannte, hatte Amos sie im Zorn erschlagen. Erst später stellte sich heraus, daß nur ihre Magie Merlin wieder hätte befreien können.

Alle Versuche mit anderen Mitteln der Magie waren gescheitert. Und selbst Sara Moon, die Tochter Merlins und der Zeitlosen, hatte es trotz ihres mütterlichen Magie-Erbteils nicht geschafft. Dabei hatte nicht nur Amos gerade in sie seine größte Hoffnung gesetzt.

Für ihn, der einst der Fürst der Finsternis gewesen war, ehe er diesen Thron dem Emporkömmling Leonardo deMontagne räumen mußte, ging es um viel. Nicht nur darum, Merlin nicht länger im Zauberbann zu sehen. Es ging ihm um seine persönliche Freiheit, die er damit verloren hatte. Denn Merlin hatte ihn, Sid Amos, zu seinem Nachfolger bestimmt, und dieser Bestimmung konnte Amos sich nicht entziehen. Die Verantwortung, die ihm damit aufgezwungen wurde, band ihn an Caermardhin, die unsichtbare Burg im Süden von Wales. Er war zum Wächter geworden, zum Beobachter, und er konnte Caermardhin nur noch für sehr kurze Zeit verlassen, hatte stets wieder zurückzukehren, so schnell wie möglich. Das schränkte ihn in seiner Handlungs- und Bewegungsfreiheit stark ein, und es gefiel ihm nicht.

Doch er konnte dieses Amt auch nicht ohne weiteres an einen anderen delegieren. Er war durch Merlins Vermächtnis gebunden. Erst, wenn er selbst in eine ähnlich ausweglose Situation geriet oder starb, konnte er die Verpflichtung an einen anderen weitergeben.

Wirklich frei wurde er nur, wenn Merlin aus seinem magischen Kälteschlaf geweckt werden konnte. Aber bislang war das nicht gelungen.

Amos streckte die Hand aus, um den Zeitkokon zu berühren, schreckte aber wieder zurück. Er starrte die verwaschen erkennbare Gestalt an.

Für Merlin stand die Zeit still. Wenn es gelang, ihn zu wecken, würde zwischen seiner Verbannung und der Befreiung für ihn nicht eine einzige Sekunde vergangen sein. Er würde nahtlos an dem Punkt sein Leben fortsetzen, an dem es gestoppt worden war, als die Zeitlose zuschlug.

Langsam wandte Amos sich um.

Die Zeit drängte.

Eine Gefahr nahte. Er konnte sie nicht definieren. Er wußte nicht, woher sie kam, wie sie sich auswirken würde. Was mochte geschehen?

Amos konnte nur ahnen, nur fühlen. Und je intensiver dieses Gefühl in ihm wurde, ohne sich begreifen zu lassen, desto mehr wuchs in ihm eine seltsame Furcht. Es mußte etwas geschehen.

Aber wie?

Wie konnte Merlin noch erweckt werden, nachdem alle Möglichkeiten vergeblich ausgeschöpft worden waren?

Amos verließ den Saal des Wissens, in dem sich der Zeitkokon befand.

Erst draußen auf dem Korridor brachte er es fertig, seine Befürchtungen in Worte zu kleiden, gerade so, als habe er es nicht gewagt, Merlin damit zu belasten – obgleich der nicht in der Lage war, etwas wahrzunehmen.

»Es wird zu einer Katastrophe kommen…«

Er erschrak selbst vor seinen Worten, nachdem er sie erstmals ausgesprochen hatte. Eine Katastrophe…

Aber welcher Art?

Und wie ließ sie sich verhindern? Gab es nicht vielleicht doch noch einen dritten Weg…?

Seltsamerweise wünschte er sich, Zamorra wäre hier. Sein einstiger Gegner und jetziger Partner hatte auch in den verzwicktesten Situationen immer einen Ausweg gefunden…

***

Aber Professor Zamorra war weit entfernt. Unerreichbar fern – in zweierlei Hinsicht.

Er befand sich nicht nur auf der anderen Seite der Erdkugel, in den Anden Perus – sondern auch mehrere Jahrhunderte weit in der Vergangenheit.

Wie viele es waren, wußte er nicht genau. Aber es mußte die Zeit vor der Hochblüte des Inkareiches sein. Eine Zeit, in der das einst mächtige Imperium erst begann, sich zu bilden.

Angefangen hatte es damit, daß der Abenteurer Rob Tendyke Nicole und ihn hierhergebeten hatte. Archäologen hatten im Amazonasdschungel eine Inka-Festung mit den Ruinen eines Sonnentempels entdeckt, die dort eigentlich gar nicht hätte stehen dürfen. Sie war viel zu weit abseits der Grenzen des einstigen Reiches. Aber dennoch war die Zuordnung eindeutig; es gab ein Fürstengrab, in dem nebst anderem Gefolge auch ein Priester beigesetzt worden war – eingenäht in eine luftdichte, harte Lederhülle und auf dem Bauch liegend. Unter seinem Leichnam war eine Art Brustschild gefunden worden; eine große goldene Scheibe. Und die hatte es in sich.

Sie war der Grund dafür gewesen, daß Tendyke, der sich als Wächter der Archäologen-Crew hatte verpflichten lassen, Zamorra um Unterstützung bat. Wer diese Scheibe berührte, ver schwand einfach aus der Welt!

Ein Schrumpfungsprozeß setzte ein, der Betreffende wurde durchsichtig – und war im nächsten Moment fort, als habe es ihn niemals gegeben.

Hinzu kam, daß die Scheibe auf einer Seite wie ein dreidimensionales Vexierbild, je nach Blickfeld und Lichteinfall, das unglaublich detaillierte Modell einer Blauen Stadt zeigte. Noch bedeutsamer aber war, daß diese Modell nur von Tendyke, Zamorra und seiner Gefährtin Nicole Duval gesehen werden konnte. Alle anderen bemerkten es überhaupt nicht.

Tendyke hatte gehofft, daß Zamorra das Rätsel des Verschwindens von Menschen lösen konnte. Doch ehe das gelang, verschwand er selbst – und Zamorra ebenfalls. Sie fanden sich in der von der Ausgrabung her bekannten Inka-Festung wieder, in der Vergangenheit – und rätselhafterweise nicht mehr im Amazonas-Dschungel, sondern in den Anden.

Oder sollte es besser heißen: Noch nicht im Amazonas-Dschungel?

Fest stand, daß diese Festung mit der im Dschungel identisch war.

Es gab keinen Zweifel. Rätselhaft blieb, wie sie aus dem Bergmassiv, wo sie eine Inka-Stadt schützte, in den Dschungel gekommen war, viele Tagesreisen entfernt.

Eine Lösung dieses Rätsels bahnte sich ganz allmählich an.

Zamorra und Tendyke befanden sich in der Wohnung des Zauberpriesters, der in dieser Festung und dem Sonnentempel residierte. Anfangs hatte der Priester sie für Feinde gehalten, gefangennehmen lassen und wollte sie dem Sonnengott Inti opfern, um ihn zu besänftigen. Aber inzwischen war man zu einer gemeinsamen Gesprächsbasis gelangt. Zamorra erfuhr, daß diese Festung ein Bollwerk gegen den Feind war, der aus der Ferne zuschlug. »Wir müssen uns der Feinde mit allen Mitteln erwehren, oder wir sind für alle Zeiten verloren. Sie kommen und gehen, und wenn sie gehen, nehmen sie welche der unseren mit sich, um sie zu töten und ihre Seelen zu verschlingen, so daß sie nie ihre Erfüllung finden können. Und sie hinterlassen böse Orte, die wir nur mühsam, wieder neutralisieren können«, hatte der Zauberpriester gesagt.

Die riesige Entfernung schien für die rätselhaften Feinde keine Rolle zu spielen. Wie es aussah, erschienen sie durch Teleportation, durch Ortsversetzung mittels Geisteskraft und Magie. Sie kamen aus der Blauen Stadt, die unter der Herrschaft eines dämonischen Fürsten stand.

Warum der seine Schergen immer wieder gegen die Inkas aussandte, wußte niemand. Aber diese Festung war erbaut worden, um als Bollwerk gegen die furchtbaren Gesandten der Blauen Stadt zu wirken – und als Angriffswaffe.

Wie das nun wiederum funktionieren sollte, hatten sich weder Zamorra noch Tendyke vorstellen können. Aber der Zauberpriester hatte es ihnen gesagt.

Seine kunstvoll verzierte goldene Gesichtsmaske, die keine Augenschlitze besaß, dafür aber Edelsteine, die rhythmisch aufleuchteten, verbarg dabei jegliche Regung. Es war, als spräche ein Roboter, der das Ungeheuerliche verkündete. Ein Roboter in menschlicher Gestalt, gekleidet in eine blaue, bodenlange Robe mit goldener Stickerei und einem goldenen Flechtgürtel. Aber der hier emotionslos den Untergang der Welt ankündigte, war ein Mensch aus Fleisch und Blut.

»Ich kann’s nicht glauben«, stieß Tendyke bestürzt hervor und wechselte einen schnellen Blick mit Zamorra. »Das ist doch unmöglich, das geht doch gar nicht?«

»Wenn er es sagt, muß er eine Chance dafür sehen«, erwiderte Zamorra betroffen. »Vergiß nicht, daß er die Festung nach seinen Plänen hat bauen lassen und der Reichsfürst ihm dabei völlig freie Hand gab…«

»Das haben sich Priester und Sektenführer schon immer von den weltlichen Herrschern ertrotzt«, wehrte Tendyke ab. »Sag ihm, daß nicht zwei Dinge an derselben Stelle sein können. Das geht einfach nicht – abgesehen davon, daß mir unklar ist, wie er das überhaupt bewerkstelligen will. Eine ganze Festung versetzen… dazu gehört doch mehr als das bißchen Hokuspokus, das er uns bisher vorgeführt hat!«

Tendyke wußte, wovon er sprach. Er hatte die Magie des Zauberpriesters kennengelernt. Aber er war damit fertig geworden, und das ließ ihn an der Kraft des Priesters zweifeln, der seinen Namen auch nach dem längeren Gespräch immer noch nicht nennen wollte. Hatte er Angst, daß die Feinde über die Kenntnis seines Namens auch Macht über ihn gewinnen konnten, oder verriet er deshalb seinen Namen niemandem, damit niemand ungewollt zum Verräter werden konnte?

Zamorra trug dem Zauberpriester Tendykes Worte vor. Unter sich sprachen sie englisch; das verstand der Priester nicht, so daß sie sich unbelauscht unterhalten konnten. Französisch hatte er in verblüffendem Tempo gelernt, als Zamorras Amulett noch den Übersetzer spielte.

Es war eine seltsame Art Doppeleffekt gewesen, der die Übersetzung synchron zum gesprochenen Wort direkt im Gehirn des Gesprächspartners verständlich machte. Aber diese Kommunikation war recht eingeschränkt gewesen. Der Zauberpriester konnte offenkundig sowohl Tendykes als auch Zamorras Worte verstehen, umgekehrt hatte aber nur Zamorra die direkte Übersetzung erhalten und mußte sie für Tendyke noch einmal laut zusammenfassen. An dieses Handicap hatten sie sich bei ihrer Unterhaltung gewöhnen müssen. Es war schon als mittleres Wunder zu betrachten, daß das Amulett überhaupt diese Übersetzerdienste geleistet hatte.

Als es dann blitzartig verschwunden war, was Zamorra den Beweis lieferte, daß Nicole ebenfalls in der Vergangenheit angekommen sein mußte, hatte er zunächst geglaubt, die Verständigung mit dem Inka-Priester sei nun wieder unmöglich geworden. Das aber hatte sich als Irrtum erwiesen.

Irgendwie mußte der Priester es mit seinen Zauberkräften fertiggebracht haben, sich wahrscheinlich durch die Übersetzerkunst des Amuletts, möglicherweise durch dieses noch unterstützt, umfangreiche Kenntnisse in Zamorras Sprache anzueignen. So konnten sie sich in französisch weiter unterhalten, und Zamorra blieb nur die Sorge um Nicole, die in Gefahr sein mußte, denn sonst hätte sie das Amulett ihm nicht abgefordert.

Der Priester hob jetzt beide Hände.

»Ich habe zwei Möglichkeiten, meine Magie zu verstärken, so daß es mir möglich sein wird, die Festung durch den Nichtraum dorthin zu schleudern, wo sich die Stadt des Blauen Fürsten befindet. Eine dieser Möglichkeiten werde ich mir aus einer anderen Zeit heraus beschaffen.«

Zamorra hob verblüfft die Brauen, aber bevor er eine Zwischenfrage stellen konnte, fuhr der Priester bereits fort: »Allein sie wird schon dafür sorgen, daß gewaltige Kräfte freiwerden, die die Grundfesten des Seins erschüttern. Doch im Moment der Erschütterung kann die Festung sich stabilisieren und die Stadt besiegen.«

»Aber es können doch nicht zwei Dinge zur gleichen Zeit am selben Ort sein«, beharrte Zamorra. »Du gibst dich einer Illusion hin, Priester. Die Festung wird zerstört werden, nicht die Stadt. Die Festung wird an den Häusern der Blauen Stadt zerschellen.«

»Nein«, erwiderte der Priester. »Es gibt einen Weg. Ich habe dafür gesorgt. Verlaßt euch darauf. Außerdem werdet ihr mir ja doch helfen.«

Zamorra schnappte unwillkürlich nach Luft. »Niemals – nicht für einen solchen Irrsinn!« fuhr er auf. »Erstens wird es kaum gelingen, diese Festung zu versetzen, und zweitens reißt es die Struktur der Welt auseinander!«

Dem Inka-Priester mit dem Begriff Raumzeit-Gefüge zu kommen, wagte er nicht und wählte statt dessen den einfachen Allgemeinbegriff. Aber dann war es der Priester selbst, der erstaunliche Kenntnisse verriet, als er sagte: »Eben das bezwecke ich! Nur dadurch wird es doch möglich, die Blaue Stadt zu vernichten, wenn die Konstanten der Zeit und des lebenden Raumes ihre Stabilität verlieren… dann wird sich durchsetzen, was das größere Potential besitzt.«

»Aber diese Festung hat weitaus weniger Masse als die Blaue Stadt…«, wandte Zamorra ein.

»Du kennst sie? Du warst dort?« Schlagartig erwachte wieder das Mißtrauen des Priesters.

»Ich war nicht dort, aber ich war in anderen Blauen Städten dieser Art, und ich weiß, wie groß sie sind. Deine Festung wirst du darin verstecken können…«

Der Priester breitete die Handflächen aus.

»Zamorra, glaubst du im Ernst, ich hätte diese Festung nach meinen ganz eigenen Plänen bauen lassen, wenn ich mir nicht schon durch die Architektur eine magische Kraft versprochen hätte? Du kennst den Grundriß nicht, der ein Zeichen der Kraft ist. Es wird helfen…«

»Zamorra, er muß es doch schaffen können«, warf Tendyke auf englisch ein. »Glaube ihm. Den Beweis dafür haben wir doch in unserer Gegenwart schon gesehen! Die Festung befindet sich da doch im Dschungel und nicht mehr in den Anden! Begreifst du nicht, daß er es deshalb geschafft haben muß? Oder schaffen wird… verrücktes Zeit-Durcheinander! Wie auch immer… es ist möglich!«

»Was aber nicht heißt, daß wir ihn dabei auch noch unterstützen sollten«, wehrte Zamorra ab. »Es wird zu einer Katastrophe kommen…«

»Und wozu kommt es, wenn wir ihm nicht helfen, unsere Hilfe aber nötig gewesen wäre? Dann gibt’s ein prachtvolles Zeitparadoxon… hast du mir nicht erst vor ein paar Wochen erzählt, daß du von solchen Paradoxa die Nase gestrichen voll hättest?«

Zamorra verzog das Gesicht. Tendyke hatte ihn mit dem einzigen Argument erwischt, das ihn umstimmen konnte. Der Parapsychologe wandte sich wieder dem Priester zu, der der Unterhaltung anscheinend aufmerksam gefolgt war. Zamorra hatte den Verdacht, daß der Priester dabei war, sich auch englische Sprachkenntnisse anzueignen…

»Wir werden dir helfen, wenn wir die Garantie haben, daß es nicht zu einer weltweiten Katastrophe kommt – und wenn wir die Chance haben, vorher unsere Gefährtin zu retten, die sich in der Blauen Stadt befinden muß.«

Das helle Leuchten der Edelsteine, die anstelle der Augenschlitze in der Gesichtsmaske des Zauberpriesters saßen, verlosch fast völlig.

»Diese Garantie kann ich euch geben…«

***

Nicole Duval atmete tief durch.

Der Kampf war vorbei; sie hatte eine Atempause. Ihre Gegner waren entweder tot oder geflohen. Nicole ließ sich auf dem Boden nieder und gönnte sich einige Minuten der Ruhe, in denen sie wieder Kraft zu schöpfen versuchte.

Durch diese verdammte goldene Scheibe war sie hierher verschlagen worden! Dasselbe Schicksal hatte sie ereilt, das auch den Wissenschaftlern, Grabräubern, Tendyke und Zamorra zum Verhängnis geworden war.

Sie war in einem unterirdischen Raum gelandet, aber sie mußte vorübergehend besinnungslos gewesen sein, denn sie fand sich auf einem Podest angekettet vor, als Drachenfutter ausersehen. Es war ihr gelungen, sich zu befreien und den Drachen zu töten, da ihr unbekannter Bezwinger versäumt hatte, ihr die Waffen abzunehmen – den Dhyarra-Kristall und die Strahlwaffe aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN.

Nicole hatte die Drachenhöhle verlassen können und die Oberfläche der Region erreicht, in die es sie verschlagen hatte – und fand sich in einer dieser rätselhaften Blauen Städte wieder, die es überall auf der Welt gab und von denen wahrscheinlich erst ein Bruchteil entdeckt war.

Das stellte die Beziehung zu der goldenen Scheibe her, zu diesem Brustschild, der das detailgetreue Abbild einer Blauen Stadt zeigte!

Unversehens wurde Nicole von nichtmenschlichen Kreaturen angegriffen, gedrungenen Ungeheuern, die zwar zwei Arme und zwei Beine hatten, aber einen Raubtierkopf auf den Schultern trugen und deren Hände eher krallenbewehrte Pranken waren. Diesmal waren die sklavischen Kreaturen des Blauen Fürsten, oder wie auch immer man den dämonischen Beherrscher der Stadt nennen mochte, sorgfältiger vorgegangen – sie hatten Nicole nicht nur entwaffnet, sondern sie auch bis auf die Haut ausgezogen und in eine Zauberkugel gesperrt. Dort war sie Zeugin geworden, wie der Herr der Blauen Stadt einen Menschen tötete und seine Seele verschlang. Die sterblichen Überreste des Opfers hatte er gnomartigen Kreaturen vorgeworfen, die den abgenagten Schädel des Unglücklichen auf eine kunstvoll errichtete makabre Pyramide aus weiteren Trophäen dieser Art gepackt hatten.

Nicole wagte nicht abzuschätzen, wie viele Menschen hier schon hingemordet worden waren, um die unersättliche Seelengier des Fürsten zu stillen.

Sie hatte Zamorras Amulett gerufen, sich damit befreien können und gekämpft. Es war ihr gelungen, den Dämonischen in die Flucht zu schlagen.

Sie wußte nicht, ob sie ihn dabei ernsthaft verletzt hatte und wohin er sich zurückgezogen hatte. Aber irgendwo in der Stadt lauerte er jetzt bestimmt, leckte seine Wunden und sann auf Rache. Nicole mußte jeden Moment damit rechnen, daß er wieder auftauchte und den Gegenschlag durchführte.

Als er floh, waren die Gnome und Raubtierköpfigen zurückgeblieben und über Nicole hergefallen. Sie waren ihrem Herrn treu bis in den Tod.

Nicole hatte es gegen sie nicht leicht gehabt. Aber schließlich schaffte sie es, unter Einsatz aller Waffen, die sie wieder an sich hatte bringen können, in diesem Kampf gegen die berserkerhaft tobenden Ungeheuer zu siegen.

Sie erhob sich wieder und hielt nach ihrer Kleidung Ausschau. Zu ihrem Bedauern mußte sie feststellen, daß bei dem Feuerkampf gegen den Dämonischen von ihren Sachen, die in Thronnähe gelegen hatten, nicht viel übriggeblieben war; die Textilfasern zerbröckelten förmlich unter ihren Fingern. Was ihr blieb, waren die hochhackigen Stiefel, der Gürtel und ein paar Stoffstreifen, die gerade ausreichten, daraus einen provisorischen Lendenschurz zu fertigen. Besser als gar nichts…

»Wer wird mir das alles bezahlen?« murmelte sie bitter.

Aber das war zweitrangig.

In erster Linie mußte sie zusehen, daß sie die anderen Verschwundenen fand. Sie mußten irgendwo gefangengehalten werden. Darauf ließ die Bemerkung des Dämonenfürsten schließen, daß der nächste geholt werden solle. Dazu war es bis jetzt nicht gekommen. Das gab den Gefangenen wahrscheinlich eine Galgenfrist.

Nicole mußte sie finden und befreien. Dann sah die Sache schon etwas besser aus.

Aber die Blaue Stadt war groß. Sie war sich zwar sicher, daß sie sich im Herrscherpalast befand. Aber wo sich das Stadtgefängnis befand, wußte sie nicht. Sie hatte keine Vergleichswerte. Keine Stadt war mit der anderen identisch.

Sie mußte eben mühevoll suchen und hoffen, daß sie nicht zu spät kam.

***

Caermardhin wurde nicht nur von Merlin und Sid Amos bewohnt. Derzeit hielten sich drei Menschen und ein Sauroide als Dauerbesucher hier auf. Wang Lee Chan und seine Gefährtin Su Ling genossen hier Asyl und Schutz vor den Nachstellungen der Höllenmächte, die es Wang Lee noch nicht vergessen hatten, daß er mit der Hölle gebrochen und sich auf die andere Seite gestellt hatte. Hier, in Caermardhin, waren die beiden nur sehr schwer angreifbar, und die Höllischen würden es sich mehrmals überlegen, ob sie es riskieren konnten, sich mit dem Machtfaktor anzulegen, den Merlins Burg darstellte.

Boris Saranow, der russische Parapsychologe, befand sich zu Studienzwecken hier. Eigentlich galt er in seiner Heimat als verschollen; die Kollegen in Akademgorodok würden nicht schlecht staunen, wenn der Mann plötzlich wieder auftauchte, der spurlos aus der Welt verschwunden war.

Bald schon würde er sich zurückmelden; die relative Beschränkung, zu der Caermardhin ihn zwang, gefiel ihm nicht so recht. Als Spitzenwissenschaftler hatte er schon in der Sowjetunion erhebliche Bewegungsfreiheit genossen, zwar unter ständiger Aufsicht des Sicherheitsdienstes, aber immerhin! Hier aber… wenn ihm in Caermardhin die Decke auf den Kopf fiel und er hinauswollte, wohin konnte er? Endlose Waldspaziergänge waren nicht sein Fall, und in der Ortschaft unterhalb der Burg gab es nur eine vernünftige Kneipe, in der er mittlerweile auch schon mit jedem Bierglas auf Du und Du stand. Hinzu kam, daß sein Informationsbedürfnis zunächst weitgehend gestillt war; er mußte die Erfahrungen, die er hier hatte machen können, erst einmal in Ruhe verarbeiten.

Es würden sich später sicher Möglichkeiten geben, zurückzukehren.

Jener, mit dem er Grundwissen austauschte, sehnte sich mittlerweile ebenfalls nach seiner Heimat: der vierte Dauergast in Caermardhin, der Sauroide Reek Norr. Der Echsenmann stammte aus einer Parallelwelt.

Vor Jahrmillionen hatte sie sich in ihrer Entwicklung von der Erde abgespalten, und in ihr nahm die Evolution einen anderen Fortgang. Die Saurier starben nicht aus. Sie entwickelten sich weiter, und statt dessen spielten die Säugetiere in ihrer Welt keine entscheidende Rolle mehr. Es gab sie zwar, aber sie hatten allenfalls den selben Stellenwert, wie ihn die Reptile auf der Erde besitzen. In dieser Echsenwelt hatte sich eine intelligente Rasse aus einer Saurier-Abart weiterentwickelt, die durchaus menschliche Körperformen aufwies, sich aber dennoch alle Reptilien-Merkmale erhalten hatte. Eine andere Schädelform, große Augen, feinschuppige Haut und der typische Kaltblütler-Organismus unterschieden die Sauroiden von den Menschen der Erde. Und – unter ihnen besaßen weitaus mehr Lebewesen magische Fähigkeiten, die mehr oder weniger stark ausgeprägt waren.

Was die Magie anging, so gab es hier eine weitere Besonderheit – das entropische Niveau.

Als Entwicklungs-Abspaltung der Erde besaß die Echsenwelt eine wesentlich geringere Daseins-Wahrscheinlichkeit, die um so mehr sank, als die Entwicklungen fortschritten und sich immer weiter voneinander entfernten.

Die Erde besaß die Wahrscheinlichkeit 100 Prozent, die der Echsenwelt sank von Jahrtausend zu Jahrtausend. Das führte zu einer immer fortschreitenden Auflösung ihrer Welt, und es war abzusehen, daß sie in zehn- oder hunderttausend Jahren wohl ganz aufhören würde, zu bestehen – dann würde ihre Wahrscheinlichkeit gegen Null sinken. Je niedriger diese Wahrscheinlichkeit, desto höher die Entropie, das Chaos – und das Niveau der magischen Kraft. Ein Sauroide, der in seiner eigenen Welt mittels seiner magischen Kraft gerade mal ein Streichholz in Brand setzen konnte, der vermochte auf der Erde mit der gleich geringen Anstrengung ein atombombenähnliches Chaos zu entfesseln. Umgekehrt waren starke Magier wie Merlins Silbermond-Druiden in der Echsenwelt nahezu hilflos.

Dies war einer der Gründe gewesen, aus denen Reek Norr derzeit in Caermardhin war. Mit seiner hier gigantischen magischen Kraft hatten Zamorra und Sid Amos versucht, Merlin aus seinem Eiskokon zu befreien.

Aber selbst Norr hatte versagt.

Er war dann noch hier geblieben und hatte einen Erfahrungsaustausch mit Saranow begonnen. Doch mehr und mehr zog es ihn zurück.

Er traf mit Sid Amos zusammen, als der gerade seine Privatgemächer betreten wollte. Der Sauroide hob grüßend die Hand. Die Krallen in seinen Fingerspitzen waren zurückgezogen und nicht zu sehen.

»Ich muß mit dir reden, Sid Amos«, teile er sich dem Ex-Teufel mit.

Die Verständigung dieser so unterschiedlichen Geschöpfe erfolgte auf halbtelepathischer Basis. Irgendwie induzierte Norr bei seinen Gesprächspartnern Begriffs- und Bilderketten direkt in deren Bewußtsein, während er sich in seiner eigenen Sprache äußerte, und er selbst nahm auch die Bilder und Begriffe der anderen in sich auf. Es war eine eigentümliche Art der Unterhaltung, aber sie kannte keine Mißverständnisse.

»Komm«, sagte Amos.

Reek Norr folgte ihm in ein schlicht eingerichtetes Zimmer und nahm in einem der Sessel Platz. Aus seinen kindhaft großen Augen sah er Amos eindringlich an.

»Ich muß zurück in meine Welt«, sagte er. »Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Amos hob die Brauen. »Wie meinst du das?«

»Ich bin schon zu lange hier«, sagte Norr. »Du weißt, daß es für mein Hierherkommen keinen Masse-Ausgleich gab. Meine Körpermasse fehlt jetzt meiner Welt.«

»Du meinst, es könnte einen Entropie-Schub gegeben haben?«

»Das auch«, sagte Norr. »Ich bin zwar nicht der Ansicht, daß die Masse, die ich besitze, meineWelt zum endgültigen Zusammenbruch bringen würde, aber sie gerät in bestimmten Bereichen aus dem Gleichgewicht. Der Zerfall beschleunigt sich, möglicherweise um ein paar Tage oder gar Jahre. Ich kann es nicht berechnen; das könnte nur die Priesterschaft der Kälte.«

»Aber?« lauerte Amos.

»Aber es wird über kurz oder lang eine Angleichung geben«, sagte Norr. »Die Welt wird sich an den Masseverlust gewöhnen, ihn irgendwie nivellieren. Wenn das erst einmal geschehen ist, bin ich bei meiner Rückkehr ein Fremdkörper. Dann störe ich das ohnehin labile Gleichgewicht abermals erheblich.«

Amos nickte. Einer stabilenWelt wie der Erde machte es absolut nichts aus, ob ein Mensch verschwand oder hinzukam. Selbst Hunderttausende von Tonnen Masse würden nichts ausmachen. Die Erde war in sich gefestigt.

Aber die Echsenwelt war es nicht. Sie war hochgradig unwahrscheinlich, und jede Störung machte sie noch unwahrscheinlicher. Die Sauroiden kämpften einen aussichtlosen Kampf um die Erhaltung ihrer Welt, um ein Absenken der Entropie, die alles im Chaos auflösen würde.

Auch jede Veränderung dieser Art erhöhte den Entropie-Wert.

»Ich hatte gehofft, du würdest warten, bis Zamorra wieder hier ist«, sagte Amos. »Ihr könntet noch einmal miteinander sprechen.«

Der Sauroide verzog die Lippen seines langgezogenen Reptilmundes zu dem, was für ihn ein Lächeln war.

»Ich bin sicher, daß sich mein und Zamorras Weg noch öfters kreuzen werden«, sagte er. »Ich will nicht länger warten.«

»Es ist schwierig, ein Tor in deine Welt zu öffnen«, wich Amos weiter aus. »Auch hierbei hätte ich gern Zamorra an meiner Seite. Er hat wesentlich größere Erfahrungen, und er kennt deine Welt, im Gegensatz zu mir. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Tor an eure Konstanten richtig anpassen kann…«

»Das laß nur meine Sorge sein«, wehrte Norr ab. Er fühlte, daß Amos nur fadenscheinige Argumente vorschob. Ihn bedrückte etwas anderes.

Da war etwas, weshalb er zögerte, Norr einfach so gehen zu lassen.

Aber er kam nicht dahinter.

Es war Sid Amos’ sich allmählich steigernde Furcht vor einer drohenden Gefahr. Doch Amos war nicht bereit, mit anderen über diese Furcht zu reden. Er konnte es nicht; es widersprach seiner inneren Einstellung.

Er war ein verschlossenes Geschöpf, das selten wirklich aus sich herausging.

Er konnte seine Gefühle nicht zeigen. Die Jahrtausende in der Hölle, als Fürst der Finsternis, hatten ihn gelehrt, sich zu verschließen, um nicht angreifbar zu werden. Und diese Angewohnheit würde er nie mehr wieder verlieren können.

Doch angesichts dieser Gefahr, die er nicht richtig erfassen konnte, hätte er liebend gern einen starken Verbündeten an seiner Seite gehabt.

Merlin, sein Lichtbruder, fiel aus. Professor Zamorra und die Druiden… sie waren irgendwo unterwegs, und bis auf Zamorra brachten Amos alle anderen starke Abneigung entgegen. Sie sahen in ihm immer noch den Fürsten der Finsternis und konnten es nicht glauben, daß er wirklich die Seiten gewechselt hatte. Zumal seine Methoden, seinem Naturell entsprechend, immer noch recht teuflisch waren…

Reek Norr mit seinem unglaublich hohen magischen Potential wäre eine gute Verstärkung. Deshalb ließ Amos ihn nur ungern gehen.

Aber er wußte, daß er ihn nicht festhalten konnte. Wenn Norr gehen wollte, mußte er es ihm ermöglichen. Er konnte nur versuchen, ihn noch zum Verweilen zu überreden. Aber dazu hatte er noch nicht die richtigen Worte gefunden.

Noch nicht…

»Die Zeit drängt«, beharrte Reek Norr. »MeineWelt braucht mich. Und selbst wenn ich den Massen-Ausgleich nicht einmal in Betracht ziehe, habe ich noch ein anderes ungutes Gefühl.«

Amos hob ruckartig den Kopf. Sein Blick brannte sich in den des Sauroiden.

»Vielleicht hältst du mich für einen Narren«, fuhr Norr fort. »Für einen Spinner, einen Fantasten. Aber ich spüre… ich spüre eine Gefahr, die heraufzieht. Ich kann sie nicht definieren. Aber ich muß… zurück in meine Welt. Allein deshalb, damit ich notfalls meinem Volk helfen kann.«

***

»Nun gut«, sagte Zamorra. »Wie willst du nun vorgehen, Zauberpriester? Du wirst dich ja kaum hinstellen und der Festung einen solchen Tritt versetzen können, daß sie bis in den Amazonas-Dschungel hinab fliegt. Wie stellst du dir diese Versetzung konkret vor?«

Der Inka-Priester drehte den Kopf und sah durch die offene Tür hinaus auf den Sonnentempel. Er war nur ein paar Dutzend Meter entfernt.

Die Wohnung des Priesters war nur über einen mit Trittkerben versehenen Baumstamm zu erreichen, der als Leiter diente. Wollte der Priester nicht gestört werden, brauchte er lediglich den Leiterbaum hochzuziehen, und niemand kam mehr an ihn heran – recht nützlich, wenn man bei Meditationen nicht gestört werden wollte.

»Ich sagte schon, daß diese Festung nach meinen Plänen errichtet wurde«, sagte der Priester. »Der Grundriß ist ein starkes magisches Zeichen. Auch die Gebäude selbst, ganz gleich aus welcher Perspektive du sie betrachtest, beinhalten magische Symbole. Es war nicht schwer zu konstruieren, nachdem ich erst einmal genau wußte, was ich eigentlich erreichen wollte. Diese Symbole, wenn sie aktiviert sind, arbeiten zusammen, greifen mit ihren Wirkungen so ineinander, daß sie alle nur einem einzigen großen Zweck dienen werden.«

Zamorra nickte. »Die Festung wurde also nur erbaut, um sich selbst an einen anderen Ort zu versetzen. Aber warum dann hier oben in den Bergen? Warum nicht näher am Feind, an den Grenzen des Reiches?«

»Die Grenzen sind zu ungefestigt«, erwiderte der Priester. »Und es gab zwei weitere wichtige Gründe. Einer davon ist der, daß diese Festung die Stadt schützt, die unter uns am Berghang liegt. Sie wurde vom Feind häufiger aufgesucht als alle anderen. Doch seit die Festung hier steht, können wir auf das Erscheinen des Feindes reagieren und haben oft genug verhindern können, daß die Feinde sich ihre Opfer holten, um ihre Seelen zu trinken und hier böse Zonen zurückzulassen.«

»Und der zweite Grund?« fragte Tendyke.

Der Priester wandte den Kopf und ›sah‹ den Abenteurer mit seinen Edelsteinen an.

»Der zweite Grund ist doch klar. Versuche eine Kugel einen Berg hinab rollen zu lassen. Es gelingt dir mühelos. Versuche sie aber den Berg hinauf zu schieben, und es wird dir große Mühe bereiten. Selbst in der Ebene fällt es nicht leicht. Deshalb befindet sich die Festung hier oben in den Bergen – sie wird um so leichter in das Tiefland wechseln können. Es ist alles eine Frage der Schwerkraft!«

»Und die hat Sir Newton erst ein paar hundert Jahre nach deinem Tod entdeckt«, murmelte Tendyke auf englisch. »Sage noch einer, die Leute im Altertum wären dumm und unwissend gewesen…«

»Sagt das einer?« gab Zamorra ebenso leise zurück. »Die ollen Chinesen haben sich vor tausend Jahren schon mit Raketen beschossen, und die Phönizier setzten auf ihren Kriegsschiffen Hohlspiegel ein, mit denen sie das Sonnenlicht bündelten und die Segel der anderen Schiffe in Brand setzten – schon mal was von Laserkanonen gehört?«

»Schön«, fuhr Tendyke wieder laut und auf französisch fort. »Du versetzt also die Festung in die Blaue Stadt. Was dann? Stein gegen Stein, Mauer gegen Mauer?«

»Es wird etwas geschehen, das die Wirklichkeit verzerrt und die Blaue Stadt vernichten wird«, sagte der Zauberpriester. »Dafür sorge ich, wenn ich meinen Helfer aus einer anderen Zeit hole.«

Zamorra und Tendyke sahen sich an.

Sie waren doch Menschen aus einer anderen Zeit! Aus der Zukunft dieses Indios! Und sie sollten ihm helfen! Was wollte er noch? Wen wollte er holen? Und vor allem: wie?

»Vorübergehend werden die Stadt und die Festung am gleichen Platz existieren können«, erklärte der Priester weiter. »Dann aber wird die Festung stabil werden, und die Blaue Stadt verschwindet. Dann ist die Gefahr vorüber, die unserem Reich droht durch den Feind, der mit jeder geraubten Seele stärker wird.«

»Unsere Zukunft zeigt, daß das geklappt haben muß«, warf Tendyke ein, »bloß kann unser Freund es mir immer noch nicht anschaulich genug klar machen, wie es funktioniert… da sind mir noch zu viele Unwägbarkeiten drin.«

»Wann wirst du den Angriff durchführen?« fragte Zamorra den Priester.

»Ich werde sofort beginnen. Noch ehe die Sonne dieses Tages ihren höchsten Stand erreicht, wird die Blaue Stadt vernichtet sein.«

Zamorra sprang auf.

»Du bist verrückt!« stieß er hervor. »Du willst heute angreifen? Jetzt, sofort?«

»Nach unserer Unterredung beginne ich mit der Vorbereitung«, sagte der Zauberpriester ruhig.

»Dann wirst du auf unsere Unterstützung verzichten müssen«, sagte Zamorra. »Eben hast du uns noch garantiert, daß wir unsere Gefährtin vorher aus der Blauen Stadt herausholen können. Die ist aber mehrere Tagesreisen von hier entfernt. Eine Woche werden wir bestimmt brauchen, um die Stadt zu erreichen, und dann haben wir Nicole noch nicht gefunden… aber diese Zeit fehlt uns, wenn du heute angreifst! Kannst du nicht mehr rechnen, Narr?«

»Ihr könnt euch nicht weigern«, sagte der Priester gelassen. »Ich werde euch zwingen.«

»Das möchte ich sehen«, sagte Tendyke rauh. »Eher erschieße ich dich, Freundchen, ehe du das schaffst.«

»Du wirst damit ein Zeitparadoxon schaffen!« warnte Zamorra. Er sah wieder den Priester an. »Du hast uns belogen. Und du wirst uns nicht zwingen können. Dazu reicht deine Macht nicht aus; wir sind dir zumindest ebenbürtig. Auch wir bedienen uns der Magie.«

»Ich weiß. Deshalb brauche ich euch ja. Aber die Ereignisse, die ich auslöse, werden euch zwingen. Außerdem habe ich nicht gelogen«, sagte der Priester scharf. Es war das erste Mal, daß er aggressiv wurde. »Ich lüge nie. Ihr werdet Zeit genug haben. Erklärte ich euch nicht eben, daß die Stadt und die Festung vorübergehend am gleichen Ort existieren werden? Dann habt ihr Zeit genug, hin und her zu wechseln. Und auch ich kann dann tun, was ich tun muß, ehe die Stadt vernichtet wird.«

»Das würde eine Art Dimensionsüberlappung erfordern«, sann Zamorra.

»Das geht aber nur, wenn es sich um zwei verschiedene Dimensionen handelt. Das ist hier aber nicht der Fall; sowohl die Stadt als auch die Festung existieren doch in derselben Dimension.«

»Du hast nichts verstanden. Ihr versteht es beide nicht. Aber ihr werdet es sehen«, sagte der Priester. »Ich werde mit den Vorbereitungen beginnen.«

Er verließ sein Quartier und turnte verblüffend schnell den Baumstamm hinab. Zamorra und Tendyke sahen sich an.

»Dann wollen wir uns mal anschauen, was dieser Wunderknabe sich zurechtgebastelt hat«, sagte Tendyke. »Einsteins Theorien sind dagegen Kindergarten-Lektüre.«

***

Der Herr der Blauen Stadt beobachtete.

Er sah Nicole Duval zu. Entfernungen und Hindernisse gab es für ihn nicht. Auch wenn sich Häuser und Straßen zwischen ihnen befanden, sah er sie trotzdem so deutlich, als befände sie sich unmittelbar vor ihm.

Er mußte wissen, was sie als nächstes tat, um seinen Gegenschlag führen zu können. Sie war weitaus gefährlicher, als er ursprünglich angenommen hatte. Und selbst anfangs hatte er sie schon für eine Bedrohung gehalten.

Ebenso wie die beiden Männer. Diese drei Menschen waren als einzige in der Lage, in der goldenen Scheibe das Modell der Blauen Stadt zu sehen, das als Materiesender wirkte und Menschen durch die Zeit in die Stadt holen konnte.

Diese Fähigkeit machte sie zu nicht zu unterschätzenden Gegnern. Bei ihnen wollte er darauf verzichten, ihre Seelen zu trinken. Die beiden Männer hatte er umdirigiert in die Inka-Festung und hoffte, daß der dortige Zauberpriester, der Gegenspieler des Fürsten, sie für Feinde hielt und tötete. Mit zwei Menschen wurde er mit seinen Kriegern fertig. Die dritte Person, diese Nicole Duval, hatte der Fürst dem Priester nicht mehr aufbürden wollen – schließlich wollte er nicht, daß die Menschen aus der Zukunft den Priester ausschalteten und sich dann um ihn und die Blaue Stadt bemühten, sondern daß sie in dieser Zeit ihr Ende fanden.

Eine Zeit, in die sie eigentlich gar nicht hätten geraten dürfen.

Aber sie hatten die Scheibe berührt, und nun waren sie hier.

Die Frau hatte er von ihnen getrennt und selbst töten wollen. Doch sie hatte sich gegen das Drachenbiest wehren können, und sie hatte nun auch ihm selbst Widerstand geleistet. Sie lebte noch immer! Sie verfügte über eine weitaus größere Trickkiste, als der Fürst der Blauen Stadt angenommen hatte.

Nun gut, sie hatte ihn zweimal überrascht. Ein drittes Mal würde es nicht mehr geben. Diesmal wollte er sie beobachten, ihre Reaktionen verfolgen und erst dann zuschlagen, wenn er ihre Fähigkeiten und Möglichkeiten genau kannte.

Im Moment schien sie nach den anderen Gefangenen zu suchen. Nach denen, die harmlos waren und keine Gefahr bedeuteten. Einige von ihnen hatte er ja schon töten lassen und ihre Seelen in sich aufgesaugt, um daraus neue Kraft zu gewinnen.

Mit dieser Kraft konnte er die bevorstehende Auseinandersetzung mit dem Zauberpriester der Inka gewinnen. Er wußte, daß sein Gegenspieler bereits zum großen Gegenschlag ausgeholt hatte. Der Blaue Fürst wußte auch, daß er einem gefährlichen Gegner gegenüberstand. Aber die zusätzlichen Seelen der Menschen, die aus der Zukunft zu ihm geholt worden waren, würden ihm die nötige Kraft geben.

Fünf Gefangene hatte er noch. Wenn er sie auf einen Schlag tötete, dann würde er förmlich vor Kraft bersten und unbesiegbar werden. Das war etwas, womit der Inka nicht rechnen konnte.

Er hatte alles daran gesetzt, zu verhindern, daß der Blaue Fürst sich weiterhin Opfer holte. Sicher, er bekam sie immer noch, aber nicht in der Menge wie früher, und nicht in der Menge, daß er zu einem ernsthaften Gegner für den Inkapriester wurde. Glaubte jener…

Er konnte aber nicht wissen, daß der Blaue Fürst längst schon alles vorausgeahnt und Vorbereitungen getroffen hatte. Er hatte den goldenen Brustschild konstruiert, der Opfer aus der Zukunft holen konnte. Wo diese Scheibe geblieben war, interessierte ihn nicht; sie ging ihren Weg.

Selbst wenn sie eine Zeitlang nicht in der Lage sein sollte, ihrer Bestimmung zu folgen, würde sie eines Tages doch wieder zugreifen.

Der Plan des Herrn der Blauen Stadt war aufgegangen. Die Scheibe arbeitete. In der fernen Zukunft packte sie zu und sandte Menschen in die Vergangenheit. Nur daß jene drei Para-Begabten hergeholt worden waren, war nicht vorgesehen. Sie waren zu stark, mit ihnen konnte der Blaue Fürst nichts anfangen. Ihre Seelen vertrug er nicht. Sie mußten deshalb auf andere Weise ausgeschaltet werden, zumal sie mit ihren magischen Kenntnissen seinen Plan durchschauen konnten und versuchen würden, ihn zu vereiteln.

Er hatte es gerade noch rechtzeitig erkannt, und zwei von ihnen in die Inka-Festung umgeleitet. Der Zauberpriester würde sie schon ausschalten und damit seinem Gegner ungewollt in die Hände arbeiten.

Der Fürst strich sich durch den weißen Bart, der fast sein gesamtes Gesicht überwucherte. Sein blaues, reichverziertes Gewand ähnelte entfernt dem des Inka-Priesters, und der spitze Zaubererhut ergänzte die Erscheinung. Doch auf Äußerlichkeiten legte der Blaue Fürst nur geringen Wert.

Statt dessen liebte er es, seine Gegner immer wieder zu überraschen.

Auch der Inka würde sich wundern. Er stellte sich selbst eine tödliche Falle.

Der Blaue Fürst grinste diabolisch. In seinen Augen funkelte es mörderisch.

Sollte diese Nicole Duval doch die anderen Gefangenen finden! Sollte sie versuchen, sie aus ihren Käfigzellen zu befreien! In dem Augenblick, da sie sich ihrem Triumph am nächsten fühlte, würde der Blaue Fürst zupacken und die fünf Gefangenen töten, um ihre Seelen zu trinken.

Und so stark, wie er dann war, würde er spielend leicht den Angriff des Inka abwehren können. Und Nicole Duval, die versucht hatte, sich seinem Verhör zu widersetzen, würde Zeugin seines Triumphes werden – und dann sterben.

Falls es nicht sicherer war, sie vorher zu töten. Wahrscheinlich kam es auf die Situation an, je nachdem, wie sie sich entwickelte. Der Blaue Fürst legte sich selten fest. Er ließ die Dinge an sich herankommen, er beobachtete und plante, aber er war flexibel genug, Planungen auch im letzten Moment noch ändern und den neuen Gegebenheiten anpassen zu können.

Er war selbst gespannt darauf, wie die endgültige Auseinandersetzung vonstatten gehen würde.

Sicher war nur eins.

Der Blaue Fürst würde der Sieger sein.

***

Sid Amos starrte den Sauroiden an. »Du glaubst, daß etwas deine Welt bedroht? Du kannst es bis hierher spüren?«

»Nein«, erwiderte der Sauroide. »Ich kann es nicht bestimmen. Ich weiß nicht, was es für eine Gefahr ist, ob sie mich selbst betrifft, ob es um meine Welt geht… ich fühle nur, daß da seit kurzem etwas ist. Es baut sich immer stärker auf. Eine Bedrohung, für die ich keine Erklärung finde.«

Amos nickte langsam.

Reek Norr hatte inzwischen lange genug mit Menschen und Menschenähnlichen gelebt, um ihre Gestik und ihr Mienenspiel deuten zu können. »Was verschweigst du mir, Sid Amos?« fragte er direkt.

Doch Amos antwortete nicht.

Reek Norr spürte es also auch…

Für einen Augenblick hatte Amos gehofft, Norrs Empfindung habe eine ausschließliche Beziehung zur Echsenwelt. Aber diese Eingrenzung hatte Norr gerade verworfen. Amos hätte es als erleichternd gefunden, wenn die drohende Gefahr Norrs Welt betraf und nicht die seine; er hätte sich nicht weiter darum bemühen und sorgen müssen. Aber so war es immer noch nicht auszuschließen, daß eine Gefahr hier zuschlagen würde.

Aber was mochte das für eine Gefahr sein, die sogar Reek Norr spürte?

Natürlich – er mußte sie doch spüren, wenn schon Sid Amos sie wahrnahm.

Norrs magisches Potential, die innere Kraft, wie er es selbst nannte, war hier um ein Vielfaches stärker als die Amos’.

»Vielleicht sollten wir diese Bedrohung gemeinsam untersuchen«, schlug Amos vor. »Vielleicht können wir zusammen ihre Bedeutung und ihren Ursprung herausfinden und etwas dagegen unternehmen.«

»Du willst mich hier halten«, erkannte Norr. »Aber ich werde mich darauf nicht einlassen. Ich muß zurück in meine Welt, so schnell wie möglich. Du mußt das Tor für mich öffnen. Ich liefere dir die Kraft.«

»Ich bin nicht sicher, ob es damit getan ist«, erwiderte Amos zögernd.

»War es nicht damals so, bei den ersten Kontakten, daß das Tor von deiner Welt aus geöffnet werden mußte, unter größten Anstrengungen? Immerhin besteht ein krasser Unterschied zwischen beiden Welten, der inzwischen sicher nicht geringer geworden ist. Sie stoßen einander ab, eine Verbindung ist mit Problemen verbunden…«

»Aber später gelang es wesentlich leichter, diese Verbindung herzustellen«, sagte Norr. »Ich kenne einen Ort, an dem es jetzt möglich sein müßte, dieses Tor mit weniger Kraftaufwand als sonst üblich zu öffnen.«

»Was ist das für ein Ort?«

»Es ist ein Heiligtum, eine Opferstätte der Priesterstatt der Kälte«, sagte Norr. »In regelmäßigen Abständen finden dort Rituale statt. Es müßte jetzt wieder soweit sein. Dort wird ein erhebliches Kräftepotential freigesetzt.«

»Aber sicher nicht, um ein Tor zwischen den Welten zu schaffen«, wandte Amos ein.

»Sicher nicht. Doch wenn wir von hier aus ebenfalls ein Potential errichten, kann ich die Kontrolle übernehmen und das Tor aufsteuern. Man wird sich zwar sehr darüber wundern, und in meiner Welt hätte ich die Kraft dafür nicht, doch hier wird es gelingen. Es kommt mir zugute, daß das magische Niveau eurer Welt sehr niedrig ist.«

»Kannst du wirklich sicher sein, daß der Zeitpunkt jetzt gekommen ist?« zweifelte Amos. »Vergiß nicht, daß Zamorra feststellte, wie sehr sich die Geschwindigkeit des Zeitablaufes in deiner und unserer Welt unterscheiden.«

»Ich habe das berechnet«, sagte Reek Norr. »Ich habe die Zeitverschiebung genau einkalkuliert. Und ich kenne die Zeiten des Rituals. Schließlich bin ich so etwas wie ein staatlicher überwacher, der aufpassen soll, daß die Priester der Kälte keinen Unfug anstellen.«

»Nun gut«, murmelte Amos. »Wir können es versuchen.«

»Sofort?«

Amos seufzte. »Sofort. Folge mir. Es gibt einen Raum in dieser Burg, der für derlei Experimente hervorragend geeignet ist.«

Reek Norr erhob sich. »Dann laß uns keine Zeit verlieren«, verlangte er.

Sid Amos bewegte sich nur langsam und zögernd.

Er wußte nicht warum, aber er wurde den Verdacht nicht los, daß die Bedrohung sich jetzt schneller näherte, daß sie schon bald zur konkreten Gefahr werden würde. Und er war nicht sicher, ob die Öffnung des Weltentors das Unheil nicht erst heraufbeschwören würde.

Aber Reek Norr ließ sich nicht überreden, noch zu warten. Amos sah keine andere Möglichkeit, als der Forderung des Echsenmannes nachzukommen.

***

Axotl, der Zauberpriester, hatte den Sonnentempel betreten. Er achtete nicht darauf, ob die beiden Fremden in ihrer so merkwürdigen Kleidung ihm gefolgt waren oder nicht. Sie würden ihn unterstützen müssen, wenn es erst einmal soweit war.

Er sah sich um.

Von Geburt an war er blind. Dennoch sah er seine Umgebung. Nur setzte er dafür andere Sinne ein, die er statt seiner Augen entwickelt hatte. In manchen Dingen war er damit normal Sehenden noch überlegen.

Für ihn gab es die Dunkelheit der Nachtstunden nicht. Er war nicht auf Licht angewiesen.

Er gab seinen Unterpriestern Anweisungen. Zwar wußte jeder, was er zu tun hatte, aber es war sicherer, die Anweisungen noch einmal zu wiederholen. Es durfte nichts schiefgehen. Jeder mußte Hand in Hand mit dem anderen arbeiten.

»Werden die Menschen in der Stadt nicht verängstigt sein, wenn die Festung, die ihnen bislang Schutz bot, plötzlich verschwindet, Hoher?« wagte einer der Priester zu fragen. »Sollte man die Menschen nicht informieren?«

»Wozu?« fragte der Zauberpriester zurück. »Es reicht, wenn der Herrscher davon weiß. Gib dem Volk zu viel Wissen, und es gehorcht dir nicht mehr. Bereitet die Opfer vor. Wir können nicht mehr warten. In zwei Spannen erreicht die Sonne ihren höchsten Stand. Dann aber soll die Blaue Stadt vernichtet werden. Ich bin sicher, daß der Blaue Fürst einen Angriff erwartet und Vorbereitungen getroffen hat. Wir werden ihn dennoch überraschen, weil wir zu einem Zeitpunkt angreifen, an dem er uns noch nicht erwartet.«

Die Unterpriester zogen sich etwas zurück. Einige gaben Befehle an die Tempelkrieger. Einer brachte die goldene Schale, auf der der Opferdolch lag.

Axotl senkte den Kopf.

Wenn alles vorbei war, würde er seinen Namen wieder nennen können.

Dann gab es die Bedrohung nicht mehr. Dann konnte er sicher sein, daß der Feind ihn über seinen Namen nicht mehr unter seine Kontrolle bringen konnte. Nur sein Gesicht würde er den Menschen dann immer noch nicht zeigen können. Sie würden den Anblick seines augenloses Antlitzes nicht ertragen können. Es war sein Fluch, daß er stets die Maske würde tragen müssen.

Aber vielleicht war es auch gut. Die Maske verlieh ihm den Hauch des Geheimnisvollen und Fremdartigen, und dieser Hauch bedeutete Macht.

Er rief sich die Beschwörungen ins Gedächtnis zurück. Er durfte keinen Fehler machen, wenn er die Hilfe aus der Zukunft herbeiholte. Aus seiner ganz persönlichen Zukunft.

Ein wenig fürchtete er sich dafür. War es nicht vermessen, was er beabsichtigte?

Aber es mußte sein. Nur so konnte er sicher sein, daß er die Grundfesten der Welt dermaßen erschütterte, wie es sein mußte. Nur so konnte er die Voraussetzungen schaffen, mit vernichtender Wucht die Blaue Stadt aus dem Universum zu fegen, zusammen mit ihrem furchtbaren, dämonischen Herrscher.

Der Zauberpriester hob wieder den Kopf. Er konnte direkt in den gleißenden Feuerball der Sonne schauen, ohne geblendet zu werden. Er sah den Sonnengott in der Feuerkugel.

»Inti, gib deinem treuen Diener Kraft, das zu tun, was er tun muß. Nimm mir die Furcht vor dem Grauen, oh, mächtiger Inti!« murmelte er fast lautlos.

Dann sah er wieder in die Runde. Die Unterpriester waren da, und die Tempelkrieger brachten die Opfer.

Lebende Herzen, dem Sonnengott geweiht, mußten die Kraft Intis herbeirufen, um die noch größere Kraft zu manifestieren.

Axotl war bereit.

***

Tendyke faßte Zamorras Arm. »Das darf nicht wahr sein«, raunte er.

»Das kann er doch nicht wirklich tun!«

»Doch«, sagte Zamorra rauh. »Er kann es. Es gehört zu seiner Religion, ist ein Teil des Inka-Glaubens. Inka, Azteken, Maya… sie alle haben das Ritual des Menschenopfers durchgeführt. Bei manchen Feiern wurden die Opfer zu Tausenden abgeschlachtet. Kriegsgefangene. Freiwillige oder Menschen, die von Geburt an für den Altar des Sonnengottes bestimmt waren.«

Tendyke schluckte. »Ich weiß«, murmelte er. »Aber es ist etwas anderes, darüber zu lesen und zu hören, und es selbst zu erleben.«

Die beiden Männer starrten die makabre Prozession an, die sich über die großen Steinstufen der Tempelpyramide nach oben zum Altar bewegten.

Sechs junge Männer und sieben Mädchen. Sie waren nicht gefesselt, aber ihre Augen blickten stumpf. Zamorra vermutete, daß sie unter Drogen standen. Sie wurden von bewaffneten Tempelkriegern flankiert, die sie zum Altar hinauf geleiteten.

Etwas in Zamorra verkrampfte sich. Er empfand Entsetzen. In wenigen Minuten würden diese Menschen tot sein! Der Zauberpriester, dessen Gesicht von einer goldenen Edelsteinmaske besetzt war, würde ihnen das Herz aus der Brust schneiden und es seiner Gottheit präsentieren, in der großen Opferschale verbrennen und den Rauch zum Sonnengott emporsteigen lassen.

Tendykes rechte Hand schraubte sich um den Griff seines Revolvers, der im Holster steckte. Langsam schob der Abenteurer die Lederschlaufe zurück, die die Waffe festhielt.

Zamorra legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte fest zu. »Es hat keinen Sinn«, murmelte er. »Sie bringen uns schneller um, als du schießen kannst.«

»Aber ich kann es nicht zulassen«, keuchte Tendyke. »Ich kann es nicht, und ich werde es nicht. Das ist Mord. Und wenn es tausendmal zu dieser Inka-Religion gehört. Solange ich hier stehe und es verhindern kann, wird keiner dieser dreizehn Menschen abgeschlachtet.«

»Wir machen es anders«, sagte Zamorra. »Nicht mit Gewalt. Du verhinderst nichts, wenn du zum Amokschützen wirst. Wie viele Kugeln hast du im Colt? Sechs Stück. Spätestens nach dem sechsten Schuß spicken sie dich mit Speeren, aber als Stachelschwein siehst du nicht besonders gut aus.«

Tendyke starrte den Parapsychologen an. »Was hast du vor? Was willst du statt dessen machen? Den verdammten Priester höflich bitten, auf die Opferung zu verzichten? Er wird dir was husten. Er braucht diese Opfer für seine Beschwörung, oder was immer er vorhat. Glaubt er zumindest. Verdammt, das ist Schwarze Magie in ihrer teuflischsten Form! Bevor er sie tötet, schicke ich ihn zur Hölle.«

»Laß mich nur machen, und vor allem beruhige dich erst einmal«, warnte Zamorra. »Die Festung muß in den Dschungel versetzt werden, das können und dürfen wir nicht verhindern, weil es in unserer Gegenwart zu einem zu großen Paradoxon führen würde. Es ist zu unmittelbar. Wäre die Festung nicht dort, sondern die Blaue Stadt, wären wir jetzt nicht hier. Dann wäre die Festung nämlich zwangsläufig gar nicht entdeckt worden, nicht wahr? Wir können nur ein wenig an der Art und Weise drehen, wie sie versetzt wird.«

Tendyke starrte die dreizehn Menschen an, die jetzt in einer Reihe oben auf der vorletzten Stufe der Pyramide standen. Er hatte die Hand noch nicht vom Revolver genommen und spähte nach dem günstigsten Schußwinkel.

»Wenn du etwas tun willst, dann tu es schnell«, sagte er. »Gleich geht es da oben nämlich los.«

Die Priester stimmten einen beschwörenden Gesang an, leise zuerst, dann allmählich anschwellend. Die Zeremonie begann.

Der Zauberpriester hob beide Arme. In einer Hand hielt er den Opferdolch, dessen lange Klinge im Sonnenlicht funkelte. Dann senkte er die Arme wieder und winkte. Ein Priester trat vor, griff nach dem ersten Opfer in der Reihe und führte es zum Altar. Das Mädchen ging mit gesenktem Kopf. Unter dem Drogeneinfluß merkte es vielleicht nicht einmal, was hier wirklich geschah.

Zamorra preßte die Lippen zusammen und nickte.

»Dann wollen wir mal«, murmelte er. Er streckte die Hand aus.

Er rief sein Amulett zu sich!

***

Nicole war schon versucht, den Palast zu verlassen, änderte ihre Ansicht dann aber wieder. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß die Gefangenen sich in einem anderen Gebäude befanden. So, wie sie den Blauen Fürsten einschätzte, machte der sich die Arbeit nicht unnötig schwer. Er hatte zwar seine sklavischen Diener mit den Raubtierköpfen, die alles für ihn erledigten, was nicht unmittelbar mit Magie zu tun hatte, aber wenn er einen der Gefangenen herbeiholen wollte, um ihn umzubringen, würde er nicht lange darauf warten wollen.

Der Weg mußte also relativ kurz sein. Nicole war sicher, daß sich das Gefängnis im Herrscherpalast befand. Wahrscheinlich in unterirdischen Gewölben. Ohnehin schien man in dieser Blauen Stadt erheblich in die Tiefe gebaut zu haben, weiter und ausgedehnter als in den anderen Städten. Oder man hatte einfach nur vorhandene Gegebenheiten ausgenutzt…?

Egal. Sie bewegte sich weiter durch die langen Korridore und großen Hallen, über Treppen und Rampen. Der Palast mußte gigantisch sein.

Manchmal kamen Nicole Bedenken, ob er mit dieser Ausdehnung überhaupt in die Blaue Stadt hinein paßte. Denn die Städte waren niemals besonders groß. Leider hatte sie nicht genug Zeit gehabt, sich umzusehen und die Größe der Stadt zu erforschen, als sie aus dem Schacht an die Oberfläche kam, denn sie war sofort von den gedrungenen Muskelgeschöpfen überfallen und niedergeschlagen worden. Aber sie hatte den Verdacht, daß hier mit Dimensionen gespielt wurde, ähnlich wie in Merlins Burg, deren äußere Abmessungen weitaus geringer waren als die inneren.

Die Größe dieses Palastes erschwerte ihre Suche weiterhin.

Sie traf auf keinen Gegner. Gähnende Leere überall. Es war, als wäre all das unheimliche, bösartige Leben aus dem Gebäude verschwunden, das vorher hier gewimmelt hatte. Vielleicht hatte der Blaue Fürst seine Kreaturen zurückgepfiffen, um nicht noch mehr von ihnen im Kampf gegen Nicole zu verlieren. Das würde bedeuten, daß er Respekt vor ihr bekommen hatte. Andererseits konnte es eine Maßnahme sein, ihre Aufmerksamkeit einzuschläfern. Je länger nichts geschah, desto nachlässiger und leichtsinniger würde sie vorgehen. Sie merkte es jetzt schon immer wieder an sich selbst, daß sie unvorsichtiger wurde, weil sie so lange auf keinen Gegenspieler mehr traf.

Nach einerWeile fand sie einen abwärts führenden Gang. Eine schräge Rampe, die in die Tiefe eines düsteren Kellergewölbes führte. Sie begann zu hoffen, daß sie hier richtig war.

Unten war es dämmerig. In den oberen Räumen hatte eine weitaus größere Helligkeit geherrscht; ein gleichmäßiger blauer Lichtschein, der schattenlos war und überall zugleich für halbwegs gute Sichtverhältnisse sorgte. Aber hier unten ließ diese Helligkeit nach, die aus keinem bestimmten, festen Leuchtkörper zu dringen schien, sondern aus den Wänden und aus der Luft heraus kam.

Statt dessen sah Nicole zum ersten Mal eine brennende Fackel in einer Wandhalterung. Sie schuf ein flackerndes Zwielicht am Fuß der Rampe.

Nicole sah sich vorsichtig um. Die Fackel war noch relativ frisch; sie konnte kaum länger als eine Viertelstunde brennen. Das hieß, daß sich hier doch noch die Geschöpfe des Unheimlichen herumtreiben mußten.

Nicole sah ein Portal im Fackelschein. Ein großes Tor in einer siebeneckigen Türöffnung, genau gegenüber der Rampe. Die meisten Türen und Fenster hier waren siebeneckig, wie in jeder der Blauen Städte. Ihre Erbauer schienen zu der Zahl sieben eine äußerst enge Beziehung zu haben.

Nicole ging auf dieses Portal zu. Sie versuchte, es zu öffnen. Schließlich fand sie eine Art Hebel, an dem sie zog.

Vorsichtshalber hielt sie den Dhyarra-Kristall bereit, um ihn notfalls einsetzen zu können, wenn hinter dem Portal eine Gefahr lauerte.

Es öffnete sich wie die Irisblende einer Kamera.

Gestank schlug Nicole entgegen. Sie sah einen Raum, ebenfalls von Fackeln mäßig erhellt, und darin eine Reihe von Käfigzellen mit Eisenstäben.

In ihnen – Menschen.

Was sie nicht sah, war, daß sich hinter ihr die Rampe, die nach unten geführt hatte, lautlos hob und mit ihrer gesamten Fläche den Zugang nach unten verschloß, um dafür unter sich einen anderen Zugang freizulegen…

***

Der Raum, in den Sid Amos den Sauroiden führte, lag in tiefer Dunkelheit.

Erst, als Amos ihn betrat, glomm schwaches Licht auf, das allmählich intensiver wurde und die Umgebung erkennen ließ.

Reek Norr fröstelte unwillkürlich…

Er spürte die Magie, die diesen Saal beherrschte, der bis in die Unendlichkeit zu reichen schien. Das Licht war nicht in der Lage, seine Grenzen zu erreichen, und als Norr sich umwandte, konnte er den Eingang nicht mehr erkennen, durch den sie beide gekommen waren. Er konnte ihn nur fühlen.

Er legte seine Hand auf Amos’ Schulter.

»Dies ist nicht Merlins Magie«, sagte er.

Amos nickte. »Es ist meine eigene«, erwiderte er. »Merlin und ich sind zu unterschiedlich. Der eine kann die Magie des anderen nur unter bestimmten Voraussetzungen und unter größeren Schwierigkeiten benutzen. Wenn es um wichtige Dinge geht, verlasse ich mich lieber auf mich selbst. Deshalb habe ich einige Räume in Caermardhin umgerüstet, seit ich weiß, daß ich mich hier für längere Zeit aufhalten muß. Es überrascht mich, daß du, ein Fremder, das bemerkst.«

»Ich bemerkte schon von Anfang an, daß du eine andere Magie benutzt«, gab Norr zurück. »Es ist meine Aufgabe in meiner Welt, auf so etwas zu achten. Ich frage mich aber, warum Merlin ausgerechnet dich zu seinem Nachfolger bestimmte. Er mußte doch wissen, wie gegensätzlich ihr seid und daß du Schwierigkeiten haben würdest.«

Amos grinste.

»Wahrscheinlich wollte er mich lediglich binden«, sagte er spöttisch.

Aber er wußte selbst, das das nicht der wahre Grund war.

»Aber lassen wir das jetzt. Ich habe keine Lust, darüber zu reden, und mich dadurch von der eigentlichen Aufgabe abzulenken. Wir werden das Weltentor öffnen. Sieh zu, daß du mir ein wenig zur Hand gehst. Ich sage dir, was du zu tun hast. Vor allem wirst du mich magisch unterstützen müssen.«

»Natürlich«, erwiderte Norr. »Aber bist du sicher, daß unsere beiden Magien zueinander passen?«

»Es gibt ein Instrument, das die möglichen Hindernisse überbrücken wird. Es gleicht uns gegenseitig an, wenn ich es entsprechend einsetze«, sagt er. »Hier.«

Er öffnete sein Gewand. Vor seiner Brust hing ein silbrig schimmernder Gegenstand, den Reek Norr schon einmal gesehen hatte. Eine handtellergroße Scheibe, kunstvoll verziert.

»Zamorras Amulett!« stieß der Sauroide hervor.

»Mein Amulett«, erwiderte Amos. »Es ist nicht so stark wie das von Zamorra, aber es wird für das reichen, was wir hier unternehmen. Es wird eine Art Adapter zwischen uns beiden werden, und mit der gemeinsamen magischen Anstrengung öffnen wir das Tor für deine Heimkehr.«

Es war inzwischen so hell geworden, daß Reek Norr feine Linien auf dem Fußboden sehen konnte.

Ihre Form und Anzahl verwirrte Norr. Der Sauroide schloß die Augen, weil er das Durcheinander nicht ertragen konnte.

Amos schien sich damit auszukennen. Er streckte die linke Hand aus, spreizte die Finger. Und er deutete auf verschiedene Bereiche.

In seiner Umgebung begannen überall dort, wohin er zeigte, Linien zu leuchten. Sie hoben sich aus anderen hervor, die im Hintergrund unsichtbar wurden. Plötzlich sah Reek Norr bestimmte Symmetrien und Zeichen. Er begriff.

Dieser Raum ohne erkennbare Grenzen, in dem der einzige fixe Punkt der nur zu spürende Ausgang war und in dem sich ein Unbefugter, der keine magischen Fähigkeiten besaß, hoffnungslos verirren mußte, war ein Universal-Magie-Saal. Hier war alles möglich, alles vorbereitet, was auch immer Sid Amos jemals durchführen würde. Je nach Bedarf konnte er verschiedene Zeichen aktivieren und andere stillegen.

»Du erlebst eine Premiere«, sagte Amos. »Dieser Saal wurde erst vor wenigen Tagen fertig. Heute ist es das erste Mal, daß ich ihn benutze.«

Reek Norr nickte. Er fühlte den Stolz, der aus den Worten Amos’ klang.

Er akzeptierte diesen Stolz und Triumph einer magischen Leistung. Aber er berührte ihn nicht sonderlich.

Er mußte zurück in seine Welt, nur das interessierte ihn. Das Wie und das Womit waren zweitrangig.

Das Gefühl, daß sich eine Gefahr zusammenbraute, war nicht schwächer geworden…

***

Die Gefängniszellen, in denen die Wissenschaftler und der überlebende Grabräuber eingesperrt waren, waren von fast unerträglicher Primitivität.

Es gab nur Gitterstäbe, die eine Zelle von der anderen trennte, und in ihnen waren Menschen wie Tiere eingesperrt. Eine lange Reihe von Käfigen ohne sanitäre Einrichtungen; nur durch eine Rinne entlang der Käfigrückwand floß ein dünnes Rinnsal brackigen Wassers, das so gut wie untrinkbar war.

Das besagte schon alles – man machte sich nicht die Mühe, für ein Überleben der Gefangenen zu sorgen. Man kümmerte sich weder um Hunger, Durst noch anderer Bedürfnisse. Nur hin und wieder kamen die Raubtierköpfigen und holten einen von ihnen ab, der nie wieder gesehen wurde.

Den Grabräuber Jorge hatte es erwischt, den Archäologen Alvarez, und auch Cuataxi, den es als letzten hierher verschlagen hatte und der noch die goldene Scheibe mit sich getragen hatte. Ihn hatten sie schon nach kurzem Aufenthalt geholt; es gab also keine bestimmte Reihenfolge. Nur die Scheibe, dieser reich verzierte Brustschild, lag jetzt achtlos hingeworfen auf dem breiten Gang vor den Käfigen.

Seitdem warteten die Menschen darauf, daß die Raubtierköpfigen zurückkehrten, um das nächste Opfer zu holen. Es gab keinen Zweifel daran, daß es jedesmal ein Gang in den Tod war.

Hunger und Durst traten gegen die Todesangst zurück. Die etwas füllige, schwarzhaarige Dr. Evita Suarez wurde von Stunde zu Stunde hysterischer.

Professor Esteban Kalmauc, der Leiter des Archäologen-Teams, hatte Mühe, beruhigend auf seine Stellvertreterin einzuwirken, die früher so ruhig und überlegen wirkte. Davon war jetzt nichts mehr zu bemerken.

Jacáo, der Grabräuber, brütete dumpf vor sich hin. Die Archäologen Guillaume und Pedro, in benachbarten Zellen untergebracht, diskutierten leise über irgend etwas.

Kalmauc hatte versucht, sie alle mit einem verwegenen Plan wieder aufzurütteln. Die verzweifelte Gegenwehr Cuataxis hatte ihnen allen gezeigt, daß mit Körperkraft gegen die muskelbepackten Raubtierkopfzwerge nichts zu machen war. Wenn sie versuchen wollten, auszubrechen, dann mußte das mit List und Tücke geschehen.

»Feuer«, hatte Kalmauc gesagt. »Mit Feuer können wir ihnen zuleibe rücken. Sie haben nur einen Schwachpunkt, das sind ihre Augen. Wir müssen sie blenden.«

»Und wie?« fragte Guillaume. »Wo wollen Sie Feuer herbekommen?«

»Da drüben hängt es«, sagte Kalmauc. »Die Fackel. Sie müßte erreichbar sein. Wenn Cuataxi es geschafft hat, ein halbes Dutzend Meter weit zu springen, als er die Raubtierköpfe angriff, dann dürfte es auch möglich sein, die Fackel zu erreichen.«

»Die Ungeheuer werden diesmal auf einen Angriff vorbereitet sein«, gab Guillaume zu bedenken. »Sie werden uns keine Chance geben.«

»Deshalb täuschen wir sie. Wir stellen uns tot. Wir alle. Wir wissen ja nicht, wen sie als nächsten nehmen, aber wir müssen alle, jeder einzelne von uns, bereit sein zu handeln. Sobald sich die Tür öffnet, liegen wir wie tot und absolut reglos auf dem Zellenboden. So flach wie möglich atmen. Auf nichts reagieren, ob sie uns treten, schlagen, kneifen oder sonstwie festzustellen versuchen, ob wir noch leben. Vielleicht klappt es. Sie müssen absolut davon überzeugt sein, daß wir ihnen nicht mehr schaden können. Sie werden dadurch unvorsichtig. Dann aufspringen, die Fackel aus der Halterung reißen und damit um sich schlagen. Nach ihren Gesichtern zielen, die Augen treffen. Wenn sie blind sind, sind sie nur noch halb so gefährlich.«

Er sprach überzeugend. Dabei zweifelte er innerlich daran, daß es gelingen würde. Diese Muskelzwerge waren nicht dumm. Sie würden sich nicht so einfach übertölpeln lassen. Und sie alle waren, vielleicht bis auf den Huaquero Jacáo, keine Kämpfer. Sie waren Wissenschaftler, die sich in gewaltsamen Auseinandersetzungen nicht auskannten. Aber es ging darum, es zu versuchen. Selbst wenn die Chance noch so gering war, mußten sie sie nutzen. Es war besser, im Kampf getötet zu werden, als unter unbekannten, sicher nicht gerade angenehmen Umständen irgendwo zu sterben. Der Professor war jedenfalls gewillt, so zu kämpfen, daß sie ihn nicht lebend aus diesem Raum hinaus bekamen, wenn sie ihn auswählten. Wenn er es natürlich schaffte, zu entkommen, war das noch besser.

»Noch etwas«, hatte er ihnen allen eingeschärft. »Ganz gleich, wer freikommt – er muß sofort flüchten. Hinaus aus diesem Kerker, davonlaufen. Kümmert euch nicht um die anderen Gefangenen, nicht um uns. Laßt uns hier. Lauft und seht zu, daß ihr Hilfe holen könnt. Das ist die einzige Chance. Eine Befreiungsaktion von uns anderen würde zu viel Zeit kosten.«

Dabei ahnten sie nicht einmal, daß sie keine Chance haben würden, Hilfe zu erlangen. Sie wußten ja auch nicht, wo sie sich befanden. Sie hatten nur eine graue Metallstraße gesehen, auf der sie ankamen, und ringsum Häuser aus blauem Stein. Dann waren sie bereits gepackt und in diesen Kerker verschleppt worden.

Sie wußten nicht einmal, daß sie um Jahrhunderte in die Vergangenheit versetzt worden waren…

Und vielleicht war das gut so. Sonst hätte Professor Kalmauc keine Hoffnung mehr besessen.

Und jetzt war es soweit!

Das Tor öffnete sich. Die sieben Segmente verschwanden nach allen Seiten in der Wand, gaben den Durchgang frei.

Jeder reagierte, wie abgesprochen! Noch ehe die hinter der Tür stehenden Ungeheuer etwas sehen konnten, lagen die fünf Menschen auf dem harten Steinboden. Sie hatten sich einfach fallen gelassen, egal wie.

Sie bemühten sich, so still wir nur eben möglich zu liegen.

Professor Kalmauc blinzelte vorsichtig.

Und dann glaubte er seinen Augen nicht zu trauen…

***

Nicole konnte keinen Gegner erkennen, machte einen Schritt durch die Tür und sah sich jetzt genauer um.

Gestank wehte ihr entgegen. Die Luft war fast unerträglich. Wie in einem Tierkäfig, fand sie. Dann sah sie die Menschen.

Fünf waren es; vier Männer und eine Frau. Sie lagen auf dem Boden, reglos. Tot?

War Nicole zu spät gekommen?

Entsetzen packte sie. Der Blaue Fürst war ein kaltblütiger Mörder, wie er selbst im Dämonenreich seinesgleichen suchte. Er mußte diese fünf Menschen getötet haben, ehe Nicole hier eintraf, um sie zu demoralisieren, um ihr einen Schock zu versetzen!

Das war ihm zweifellos gelungen…

Nicole lief auf die Käfige zu. Sie hegte noch ein wenig Hoffnung; vielleicht waren die Gefangenen nur betäubt. Sie selbst war ja auch bewußtlos gewesen, ehe sie in der Zauberkugel des Blauen Fürsten erwachte.

Da erhob sich einer der Männer.

Sie erkannte Professor Kalmauc.

»Nicole!« stieß er hervor. »Was machen Sie denn hier? Wie sind Sie hierher gekommen? Wieso sind Sie frei?«

Er starrte sie entgeistert an. Nicole konnte seine Verwunderung durchaus verstehen. Da stand sie vor den Käfigen, mit Stiefeln, Schurz und Gürtel nur recht sparsam bekleidet wie eine Film-Amazone, und nicht nur frei, sondern auch noch bewaffnet. Zamorras Amulett hing um ihren Hals, in der Hand hielt sie den funkelnden Dhyarra-Kristall, und hinter dem Gürtel steckte unverkennbar sichtbar die Laserwaffe.

»Mich hat es genau so hierher verschlagen wie Sie«, stieß sie hervor.

»Nur hatte ich das Glück, bessere Voraussetzungen zu haben. Hart genug war es trotzdem.«

Beim Klang ihrer Stimme hoben nun auch die anderen die Köpfe.

»Was sollte das werden?« fragte Nicole.

»Ein Plan. Wir wollten die Raubtierköpfe austricksen. Haben Sie sie gesehen?«

»Auch einige von ihnen getötet. Sie und die lemurenhaften Gnome. Die sind noch kleiner und noch mörderischer«, sagte Nicole. »Wo – wo sind Mister Tendyke und Professor Zamorra?«

Kalmauc sah sie aus großen Augen an. »Die hat es auch erwischt?«

»Ja… vor mir. Sind sie… hat der Blaue Fürst sie schon holen lassen?«

Ihre Stimme zitterte. Die panische Angst um Zamorra flackerte in ihr auf. Was, wenn sie zu spät gekommen war? Dann mußte sie sich vielleicht Vorwürfe machen, denn sie hatte das Amulett zu sich gerufen…

Wenn er da nicht schon tot gewesen war, hatte sie ihm vielleicht im entscheidenden Moment das einzige Verteidigungsmittel genommen…?

»Beide sind nicht hier gewesen«, sagte Kalmauc. »Aber können wir uns darüber nicht später unterhalten? Vielleicht könnten Sie versuchen, uns hier herauszuholen.«

»Aber wie? Sie hat doch keinen Schlüssel«, sagte Evita Suarez.

»Ich habe einen«, erwiderte Nicole. Sie konzentrierte sich auf den Dhyarra-Kristall und zwang ihm in ihrer geistigen Vorstellung auf, was er mit seiner Sternenmagie zu bewirken hatte. Sie hätte die Gittertüren mit der Laserwaffe aufschießen können, aber das hielt sie für Verschwendung.

Sie wußte nicht, wie lange das Magazin dieser Dynastie-Waffe noch vorhalten würde, und es mochte der Moment kommen, da sie den Blaster noch dringend gebrauchen konnte. Dagegen war die Energie des Dhyarra-Kristalls unerschöpflich, solange es das Universum gab.

Der Kristall flackerte, dann wurde sein blaues Leuchten intensiver und beständiger. Im gleichen Takt glühten die Schlösser an den Käfigtüren auf. Kaltes Feuer hüllte sie ein und schmolz sie auseinander. Die Schlösser waren zerstört.

Fasziniert betrachteten die Gefangenen das eigenartige Schauspiel.

»Was ist das?« keuchte Kalmauc. »Dieser Kristall… was ist das für ein Ding? Wie macht er das?«

»Mein Geist macht das«, erklärte Nicole. »Der Kristall liefert nur die Kraft dafür.«

Die Menschen kamen aus ihren Zellen heraus.

»Ich könnte Sie umarmen, Nicole«, sagte der Professor.

»Das sparen wir uns lieber für später auf«, schlug Nicole vor. »Erst einmal müssen wir hier hinauskommen.«

Sie wandte sich um und sah zur Tür.

»Wenn man uns läßt«, murmelte sie.

Die Szenerie dahinter hatte sich drastisch verändert.

Die Rampe, über die Nicole nach unten gekommen war, war verschwunden.

Statt dessen gähnte dahinter eine schwarze Wandöffnung.

Und aus dieser Öffnung quollen sie hervor…

Die lemurenhaften Gnome mit den spitzen Zähnen, den scharfen Krallen und den rot glühenden Augen.

Und da war noch etwas.

Bläulich grau in der Schwärze hinter ihnen schimmerten überlebensgroß die Umrisse eines Gesichtes.

Das Gesicht des Blauen Fürsten!

Evita Suarez stöhnte auf.

Nicole wußte, daß sie es jetzt schwer haben würden. Schon einmal hatte sie gegen die Gnome gekämpft, oben im Thronsaal, als sie den Dämonischen in die Flucht geschlagen hatte. Aber diese hier – waren viel mehr. Sie quollen förmlich übereinander her, keckernd und schmatzend.

Sie kamen zu Hunderten, zu Tausenden… eine unübersehbare Menge…

Und im gleichen Augenblick verschwand Zamorras Amulett!

***

Übergangslos erschien es in der ausgestreckten Hand des Meisters des übersinnlichen.

Keinem der Indios fiel es auf; keiner von ihnen achtete auf Zamorra und Tendyke. Der Abenteurer hob die Brauen. »Glaubst du, daß du dem Zauberpriester damit imponieren kannst?« fragte er.

Zamorras Gesicht blieb ausdruckslos.

»Vielleicht«, sagte er.

Er hängte sich die Silberscheibe um. Sie funkelte im Sonnenlicht, als er aus der Sichtdeckung hervortrat.

Sekundenlang nur überlegte er, ob Nicole, die sich in der Blauen Stadt aufhalten mußte, es nicht vielleicht in diesem Moment brauchte. Aber dann hätte sie es ebensoschnell wieder zu sich zurückholen können. Da sie es nicht tat, ging Zamorra davon aus, daß sie momentan nicht in Gefahr war.

Er berührte die handtellergroße Silberscheibe. Sein Finger verschob eines der seltsamen, erhaben gearbeiteten Schriftzeichen, die immer noch unentzifferbar waren. Mit der Verschiebung löste er eine Funktion des Amuletts aus, die in Kraft trat, während das Schriftzeichen sofort wieder an seine ursprüngliche Position zurückglitt und dort scheinbar bombenfest saß.

Zamorra hätte es auch mit einem Gedankenbefehl tun können. Aber über die manuelle Schaltung war er sicherer. Es war eine der Funktionen, von denen Zamorra genau wußte, wie er sie auslösen konnte. Viele andere waren noch unerforscht. Bis heute hatte das Amulett nur einen Bruchteil seiner Geheimnisse preisgegeben.

Grünliches Licht floß aus der Silberscheibe hervor und begann Zamorra einzuhüllen. Diese leuchtende Hülle paßte sich seinen Umrissen genau an; sie schützte ihn wie ein Raumanzug den Astronauten.

Normalerweise diente dieses grüne Licht dazu, ihn vor dämonischen, magischen Angriffen zu schützen. Das war diesmal nicht erforderlich, aber Zamorra wollte den Show-Effekt nutzen.

In der Tat ging ein überraschendes Raunen durch die Reihen der Indios, als Zamorra jetzt die Steinstufen der Tempelpyramide hinaufstieg.

Sie war in der Größe nicht mit den anderen, mächtigen Sonnentempeln zu vergleichen; die standen dafür aber auch frei, während dieses Tempelchen sich im Innenbereich einer Festung befand.

Das Mädchen, das als erstes geopfert werden sollte, lag bereits auf dem Altar. Zwei Priester standen rechts und links und hielten die Arme des Mädchens fest. Der Zauberpriester nahm hinter dem Kopf des Opfers Aufstellung und hob den Dolch, um während der Inti-Anrufung zuzustoßen.

Das Murmeln der zurückweichenden Krieger, die der Zeremonie zusahen, ließ ihn aufblicken. Da stand der Fremde vor ihm, wie eine in hellem Grün leuchtende Geistererscheinung, und hob beide Hände.

»Halt«, sagte er laut. »Ich verbiete es.«

Er fragte sich, ob diese Schau genügen würde, die Indios nachhaltig zu beeindrucken. Immerhin sahen sie einen leuchtenden Menschen nicht alle Tage. Andererseits mußten sie gerade hier in der Festung an Magie gewöhnt sein. Es gab immerhin sogar eine Überwachung, die auf jede Art freigesetzter Magie ansprach. Zamorra hatte allerdings noch nicht herausfinden können, wie sie funktionierte.

Daß sie funktionierte, stand fest; andernfalls hätte man ihn nach seinem Erscheinen nicht so schnell überwältigen können.

Der Zauberpriester verharrte. Wieder einmal bedauerte Zamorra, daß der Mann eine Maske trug, die jede Regung seines Gesichtes verbarg.

»Ich verbiete diese Opferung«, sagte Zamorra. »Sie ist nicht nötig.«

»Du wirst uns sagen, warum?« antwortete der Zauberpriester.

Zamorra wies auf das vor seiner Brust hängende Amulett. Es strahlte noch heller als die grüne Hülle um seinen Körper.

»Das hier wird dir die nötige Energie geben, die du brauchst, um die Festung zu versetzen«, sagte er.

Der Zauberpriester starrte ihn mit den Edelstein-Augen seiner Maske unverwandt an. Es war nicht ersichtlich, ob er von dem Leuchten und der grünen Hülle beeindruckt war oder nicht. Er schien zu überlegen.

Dann straffte er sich.

»Ich sagte doch, daß ihr mir helfen werdet«, erwiderte er spöttisch.

***

Unwillkürlich griff Nicole zu, versuchte das Amulett zu halten – aber es verschwand innerhalb eines Sekundenbruchteils.

Zamorra mußte es gerufen haben!

Das war einerseits der Beweis, daß er noch lebte – außer ihnen beiden konnte niemand diesen geistigen Ruf tätigen, nicht einmal Merlin selbst, der Schöpfer des Amuletts –, andererseits aber bedeutete es, daß Zamorra sich in Gefahr befand. Denn ansonsten hätte er Merlins Stern kaum zu sich geholt.

Nicole starrte die heranströmenden Gnome an. Ihre Krallen kratzten über den Steinboden. Sie geiferten und keckerten. Schon hatten sie das Tor erreicht, und die ersten schickten sich an, sich durch den siebeneckigen Durchgang zu zwängen.

Nicole widerstand der Versuchung, das Amulett wieder zu sich zu holen.

Sie würde damit nur Zamorra in größte Schwierigkeiten bringen.

Das Problem war, daß nur einer von ihnen die Silberscheibe einsetzen konnte, daß sie nur an einem Ort sein konnte, nicht an zweien zugleich.

Schweren Herzens verzichtete Nicole. Sie hatte immerhin noch den Dhyarra-Kristall und den Blaster.

Kalmauc und Suarez hatten bemerkt, daß die Scheibe verschwunden war und Nicole zu spät danach schnappte.

Der Professor wurde blaß. Evita Suarez begann hysterisch zu wimmern.

»Einer muß versuchen, das Portal zu schließen«, stieß Nicole hervor.

»Da drüben ist der Hebel! Schnell!«

Sie konzentrierte sich auf den Kristall. In ihrer geistigen Vorstellung entstand eine unsichtbare, feste Wand, die die schon durch die Tür dringenden Gnome zurückschob und den Durchgang sperrte. Der Kristall, der seine Energie aus den Tiefen des Universums holte, ließ diese Wand entstehen. Die Bestien kreischten und versuchten dagegen anzukommen, aber die Kristallmagie war stärker.

Aber Nicole konnte diese geistige Anstrengung nicht lange durchhalten.

Ihre volle Konzentration wurde gefordert. Und immer wieder nagte die Ablenkung an ihr: warum taten die anderen nichts? Warum folgten sie Nicoles Aufforderung nicht?

Sie hatten zu viel Angst vor diesen kleinen Bestien, die nicht nur gefährlich aussahen, sondern es auch waren…

Da, endlich kam Bewegung in Jacáo. Der Huaquero stürmte vorwärts, als er sah, daß die Gnome sich jenseits der Tür bereits übereinander stellten und in die Luft kratzten und schlugen. Sie versuchten die Dhyarra-Barriere zu durchdringen, aber es gelang ihnen nicht.

Jacáo erreichte die Wand. Neben der siebeneckigen Tür fand er den Hebel, zerrte daran – zunächst in der falschen Richtung.

Nicole spürte, daß sie die Barriere nicht mehr halten konnte. Sie löste sich auf. Die ersten Ungeheuer merkten, daß der Widerstand geringer wurde, und begannen, sich hindurch zu arbeiten.

Da endlich klappte es. Jacáo zog den Hebel in die andere Richtung.

Es war der Moment, in dem die Barriere zusammenbrach. Zwei der kleinen Ungeheuer drangen durch, als die Tür sich schloß. Eines wurde von den Segmenten hochgerissen, die aus dem Boden aufstiegen, und dann von den anderen in der Mitte der Tür zerschnitten. Das andere kam unversehrt durch. Und es griff sofort Jacáo an, ohne sich von dem schrillen Kreischen des Artgenossen irritieren zu lassen, der vor dem Tor zu Boden fiel, noch einmal zuckte und sich dann nicht mehr bewegte.

Jacáo sprang zurück. Aber das Ungeheuer hatte ihn bereits erreicht und schnellte sich an ihm hoch. Der Grabräuber schlug nach der Bestie, die sich in seinem Arm verbiß. Er brüllte vor Schmerz, wirbelte herum und schlug den lemurenhaften Gnom gegen die Wand. Die kleine Bestie ließ los, fiel zu Boden und kroch hinter Jacáo her. Der Huaquero wich stöhnend zurück.

Nicole zog den Blaster aus dem Gürtel, zielte und schoß. Ein helles, zischendes Geräusch erklang. Ein Blitz fuhr aus dem Projektordorn an der Waffenmündung und traf den kleinen Gnom. Funken sprühten, dann blieb nur ein Häufchen Asche zurück.

Evita Suarez wimmerte immer noch.

»Verbindet seine Wunde«, rief Nicole und deutete auf Jacáo, der herantaumelte.

Er war totenbleich geworden und zitterte. Wohl weniger vor Schmerz, sondern eher, weil er einen Schock erlitten haben mochte, als das kleine Biest ihn ansprang.

Nicole seufzte. Neben Suarez der zweite Ausfall. Mit Jacáos Einsatz konnte sie nicht mehr rechnen. Blieben der Professor, Guillaume und Pedro.

Wahrhaft eine gewaltige Streitmacht, dachte sie bitter.

»Was jetzt?« fragte Kalmauc, während er sich daran machte, Jacáos Arm oberhalb der Wunde abzubinden, damit die Blutung aufhörte. »Jetzt sind wir wieder so weit wie vorher. Wir sitzen hier drin, können nicht hinaus. Und draußen sind die Bestien.«

Nicole betrachtete den Dhyarra-Kristall, dessen kaltes blauweißes Feuer wieder erloschen war.

»Ich brauche ein paar Minuten Zeit«, sagte sie. »Nur ein paar Minuten. Laßt mich in Ruhe.«

»Was haben Sie vor, Nicole?« wollte Kalmauc wissen.

»Sie sollen mich in Ruhe lassen!« schrie sie ihn an. »Nicht ansprechen, nicht stören!«

Sie mußte sich auf ihr Vorhaben konzentrieren.

Eben, als sie die Barriere errichtete, war alles zu schnell und zu hektisch gegangen. Die Bedrohung war zu unmittelbar gewesen.

Aber jetzt war die Tür geschlossen. Sie konnte sich etwas mehr Zeit nehmen.

Sie mußte versuchen, die jenseits der Tür tobenden Bestien auszulöschen.

Darauf wollte sie sich konzentrieren. Sie mußte eine Art magisches Kraftfeld errichten, das dann blitzschnell zuschlug und die Gnome tötete.

Mit etwas Glück war danach auch die Gefahr für Zamorra vorbei, und sie konnte das Amulett zurückholen. Es war ärgerlich, daß es sich nur holen ließ, nicht aber aussenden. Denn dann wäre es dem jeweiligen Benutzer leicht gefallen, es dem anderen zuzusenden, sobald er es nicht mehr brauchte. Jetzt mußte gerätselt werden.

Nicole schloß die Augen. Der Kristall leuchtete wieder. Nicole bemühte sich, das Vernichtungsfeld aufzubauen. Es war schwierig, aber da sie jetzt in Ruhe arbeiten konnte, ohne Streß und Hektik, machte sie schnelle Fortschritte.

Aber sie war damit noch nicht fertig, als die siebeneckige Tür sich plötzlich wieder öffnete.

Die Gnome hatten auf der anderen Seite den Hebel entdeckt, und erneut quollen sie herein…

***

Sid Amos versank fast völlig in seiner magischen Konzentration. Der ehemalige Fürst der Finsternis hatte schon oft Weltentore geöffnet, aber noch niemals eines, mit dem er eine verschobene Wirklichkeit, eine falsche Realität, erreichen konnte. Eine Welt, die eigentlich gar nicht existierte, die nur von einer winzigen Wahrscheinlichkeit des ›Es-hättedochso-gewesen-sein-können‹ getragen wurde.

Er berührte den Geist Reek Norrs.

Der Sauroide, in seiner Heimat ein nur schwacher Magier, dessen Fähigkeiten gerade ausreichten, verriegelte Schlösser zu öffnen, Gefahren zu ahnen und Magie zu spüren, lief hier durch die andersartigen Einflüsse der umgebenden Welt zu einer Höchstform auf, wie er sie nur einmal vorher erlebt hatte, als er Merlin aus seinem Eiskokon zu holen versuchte.

Doch damals hatte sich die Magie der Zeitlosen als beständiger erwiesen, und um ein Haar wäre Norr in diese Zeitstarre mit einbezogen worden…

Aber das war damals gewesen.

Jetzt war alles anders. Jetzt gab es keine Bedrohung dieser Art. Die Gefahr, die sowohl Norr als auch Amos spürten, mußte aus einer ganz anderen Richtung kommen.

Der Sauroide ließ Kraft in die Verbindung mit Amos einfließen. Sie beide wurden zu umrißhaften Energieerzeugern, die sich schwarz von dem magischen Saal abhoben. Die Kraftlinien, die Amos aktiviert hatte, flammten in gleißendem Licht und erhöhten das Potential. Sie mußten vorsichtig agieren, um nicht einen Zusammenbruch zu riskieren. Norr gab warnende Impulse. Nichts durfte überstürzt werden, damit es nicht zu einer Katastrophe kam.

Zwischen ihnen schwebte Amos’ Amulett.

Ehe Merlin Zamorras Amulett schuf, hatte er sechs weitere geformt, doch mit keinem war er wirklich zufrieden gewesen. Eines war immer stärker und besser geworden als das vorher geschaffene andere. Zusammen bildeten sie das Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana, und es gab Gerüchte, daß die sechs ersten Amulette zusammen so stark seien wie das siebte. Andere behaupteten, die sechs würden das siebte zwingen.

Doch es gab keinen Beweis, da es nie hatte erprobt werden können. Ein einziges Mal waren alle sieben Amulette an einem Ort gewesen, aber durch Verrat hatten die sechs nicht zusammenarbeiten können und waren in Raum und Zeit zerstreut worden. [1] Seither wußte niemand so recht genau, wo sie sich befanden, und es wurde nach ihnen gesucht. Eines besaß mittlerweile Zamorras Erzgegner Leonardo deMontagne, ein anderes hatte Lucifuge Rofocale, der Herr der Hölle, in seinem Gewahrsam. Ein drittes gehörte Sid Amos – offiziell.

Daß er in Wirklichkeit inzwischen drei der Amulette besaß, wußte außer ihm selbst niemand…

Wohlweislich zeigte er auch jetzt nur eines. Es reichte aus für das, was hier erforderlich war: die Angleichung der Kräfte zwischen Norr und Amos. Das Amulett formte die Energien entsprechend um, paßte sie einander an. Dabei setzte es auch selbst eine Kraft frei, die verstärkend und formend wirkte.

Reek Norr ließ die Raumzeit-Koordinaten jenes Ortes einfließen, zu dem er gelangen wollte. Sie sagten Amos nichts. Sie waren von diesem Ort aus nicht zu berechnen. Die Bezugspunkte zur Echsenwelt fehlten.

Erst, wenn die Verbindung zwischen den Welten geschaffen war, würde die Richtung festgelegt werden, die Norr bereits jetzt ›programmierte‹.

Die Linien auf dem Boden begannen zu flirren und zu pulsieren. Die Kraft wuchs. Ein gewaltiges Potential entstand. Sid Amos benutzte die Beschwörungen, die das Tor öffnen sollten.

Und langsam, ganz langsam, wurde die Grenze des Universums durchlässig, diffus. Das Tor begann sich abzuzeichnen.

Dahinter entstand undeutlich ein tastender Tunnel, ein Schlauch, der sich zwischen den beiden Welten aufspannen würde. Doch noch fehlte ihm Festigkeit und Stabilität. Es würde noch einige Zeit dauern, bis er benutzbar war…

Eine seltsame Erregung packte den Sauroiden.

Die Rückkehr in seine Welt war greifbar nahe…

***

Aber auch noch etwas anderes war nahe.

Etwas Dunkles, Mächtiges. Es nahm gierig Energie auf, die ihm zugesandt wurde.

Es gab eine Besonderheit an den sechs Amuletten, durch die sie sich grundlegend von Merlins Stern, dem Haupt des Siebengestirns, unterschieden.

Etwas, das nur Merlin bekannt war. Doch Merlin konnte nicht eingreifen, um es zu unterbinden. Er hatte einst nur warnen können, doch seine Warnung war unbeachtet verhallt.

Die Amulette spiegelten.

Wenn eines von ihnen benutzt wurde, wurde seine entfesselte Kraft an der beabsichtigten Stelle in der beabsichtigten Art wirksam. Aber zugleich erfolgte auch eine Spiegelung. Und das Spiegelbild der Kraft, ein weiterer Energieschub, wurde von einer unbegreiflichen finsteren Macht, deren Aufenthaltsort sich nicht definieren ließ, aufgesogen. Jedesmal, wenn eines der sechs Amulette benutzt wurde, stärkte das die Macht im Hintergrund. Jedesmal dann war sie nah, obgleich sie doch unsagbar fern sein mochte…

Auch diesmal war es wieder der Fall. Und Amos, der Benutzer, bemerkte es nicht einmal.

Die dunkle Macht nahm die gespiegelte Kraft des Amulettes in sich auf. Abermals wuchs ihre Stärke um einen kleinen Teil.

Ein Tropfen nur, mehr nicht.

Doch irgendwann kommt ein Tropfen, der das Faß zum Überlaufen bringt. Eines Tages würde es soweit sein.

Was würde dann geschehen?

Vielleicht wußte es nicht einmal Merlin…

***

»Ich gehe jede Wette ein, daß dieser Kerl jetzt unter seiner Maske unverschämt grinst«, behauptete Rob Tendyke. »Ich kann’s ihm nicht mal verdenken. Er hat uns doch prachtvoll, hereingelegt.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Du meinst, daß er uns durch dieses Opfer gezwungen hat mitzumachen?«

Tendyke nickte.

»Glaube ich nicht«, widersprach Zamorra. »Er wollte diese Menschen seinem Sonnengott opfern, weil der ihm dafür Kraft liefern sollte. Das ist alles. Vergiß nicht, daß Menschenopfer in dieser Zeit an der Tagesordnung sind. Sie finden statt, so beiläufig, wie wir heutzutage in die Kirche gehen. Na ja, vielleicht nicht ganz so beiläufig, aber sie sind ein fester Bestandteil der Inka-Religion. Für sie ist es kein Mord, sondern eine Notwendigkeit im Rahmen des Rituals, mehr nicht. Sie messen einem Menschenleben eine ganz andere Bedeutung bei als wir. Sie haben andereWertmaßstäbe. Erinnerst du dich, wie der Zauberpriester uns vorhielt, es wäre doch auch für uns eine Ehre, wenn wir uns zu Intis Ehren opfern ließen?«

»Dafür hätte ich ihm am liebsten den Hals umgedreht«, gestand Tendyke.

»Nun, er will etwas von Inti, also muß er Inti Opfer bringen«, fuhr Zamorra fort. »Es war alles andere als der Versuch, uns zur Mitarbeit zu zwingen. Damit konnte er nämlich nicht rechnen. Er weiß zwar, daß wir einer anderen Religion angehören und nichts von den Opferungen halten, aber er kann nicht damit gerechnet haben, daß wir uns störend einmischen würden. Nun, wir haben’s geschafft.«

Der Zauberpriester war erstaunlicherweise sofort darauf eingegangen und hatte die Zeremonie gestoppt. Die auserkorenen Opfer waren von den Tempelkriegern wieder fortgebracht worden.

Zamorra ahnte, daß es damit nicht vorbei war. Er hatte ihnen einen Aufschub gewährt, mehr nicht. Sie würden wohl zu einem anderen Zeitpunkt, zu einem anderen Zweck, abgeschlachtet werden. Daran konnte er nichts ändern. Er war nicht in der Lage, den gesamten Götterglauben und die Rituale der Indios aus der Welt zu fegen oder zu humanisieren.

Er hätte es zwar liebend gern getan, aber erstens war er nur ein einzelner Mensch, der gegen ein ganzes, sich immer mehr vergrößerndes Reich stand und den die Priesterschaft für einen solchen Versuch schneller töten lassen würde, als er einmal tief Luft holen konnte. Und zweitens, selbst wenn es ihm gelänge, wäre das ein so gravierender Eingriff, daß er damit die Weltgeschichte ändern würde. Unter Umständen beraubte er sich dadurch gar der Vorraussetzung, hier in die Vergangenheit geraten zu sein, und das Zeitparadox wäre da… kleinere Vorfälle, wie das Schlachten eines Tieres oder auch dieser Aufschub für die auserwählten Opfer, ließen sich im Lauf des Zeitstroms ausgleichen, oder sie waren gar vorgesehen; oft genug hatte er bei seinen Reisen in die Vergangenheit handeln müssen, um den Verlauf der Geschichte überhaupt erst möglich zu machen. Aber eine ganze Religion umzubauen, wäre zu schwerwiegend.

Es würde zu einer Katastrophe kommen.

Möglicherweise sogar zu einer Spaltung der Welt in zwei verschiedene Ereignisstränge so wie damals, als die Echsenwelt entstand, der Reek Norr entstammte. Nur würde es diesmal eine 50-zu-50-Wahrscheinlichkeit werden, die beide Wirklichkeiten instabil werden lassen würde. Und wer mochte dann entscheiden und dafür sorgen, daß eine der beiden Richtungen durch eine weitere Aktion eine größere Wahrscheinlichkeit erhielt und sich auf Kosten der anderen wieder stabilisierte?

Zamorra hatte schon zweimal das Chaos eines Zeitparadoxons miterlebt.

Da war es in kleinem, eng begrenzten Raum geschehen, und die Folgen waren überschaubar geblieben. Aber das hier war zu groß, und es würde das Raumzeit-Gefüge zu sehr erschüttern. Das konnte er nicht riskieren.

So mußte er sich damit abfinden, daß diese Menschen so oder so dem Tod geweiht waren. Er konnte nur verhindern, daß sie in seiner Gegenwart ermordet wurden. Und vielleicht gab es ja so etwas wie eine Regelung, daß jeder nur einmal zum Altar geführt werden durfte… Er war sich nicht sicher, ob es das gab, weil nichts dergleichen überliefert worden war – und es wahrscheinlich auch niemals vorgekommen war –, aber da war ein winziger Funken Hoffnung in ihm, daß es so sein möchte.

Immerhin hatte er den Leuten einen Aufschub verschafft. Vielleicht konnten sie ihn nutzen und fliehen, wenn sie nicht zu sehr in diesem Glauben gefangen waren und es als ganz normal ansahen, ihr Leben und ihr Herz Inti zu schenken.

Zamorra riß sich gewaltsam aus seinen Betrachtungen. Sie halfen ihm hier nicht weiter. Er mußte jetzt dafür sorgen, daß seine Ankündigung eintraf, daß sein Amulett tatsächlich die Kraft ersetzte, die ansonsten durch das Blutopfer freigesetzt worden wäre. Die Opferung selbst roch nach Schwarzer Magie, aber in diesem Fall war er sich nicht ganz sicher, weil die Religion der Inka nicht unbedingt schwarzmagisch zu nennen war. Zamorra gestand sich ein, daß er sich über dieses Problem eigentlich nie Gedanken gemacht hatte – er war allerdings auch nie in einer vergleichbaren Lage gewesen.

Der Zauberpriester in seinem blauen Gewand winkte Zamorra zu.

»Viel Erfolg«, sagte Tendyke. »Hoffentlich klappt das alles so, wie du es dir ausgerechnet hast.«

»Oh, ich bin da ziemlich sicher«, murmelte Zamorra.

Er folgte dem Wink des Inka-Priesters und begab sich wieder zu ihm auf die Spitze der kleinen Sonnenpyramide, an den Altar.

Er konnte beginnen…

***

DieWissenschaftler standen da wie gelähmt und starrten auf die wie eine Flutwelle hereinströmenden Bestien. Jacáos Augen weiteten sich. Dann brach der Huaquero plötzlich lautlos zusammen. Dieser erneut Wirklichkeit gewordene Alptraum war nach dem Verletzungsschock zuviel für ihn.

Evita Suarez schrie gellend.

Das riß Nicole aus ihrer Versunkenheit. Sie erkannte die heranströmenden kleinen Ungeheuer mit ihren reißenden Zähnen und den spitzen Krallen. Sie hatte im Thronsaal gesehen, wie schnell diese furchtbaren Geschöpfe einem Menschen zusetzen konnten, aber es war ihr kein Trost zu wissen, daß es schnell gehen würde.

Sie wollte doch leben!

Sie wollte nicht hier sterben, an einem fremden Ort, in einer fremden Zeit! Alles in ihr bäumte sich dagegen auf.

In diesem Moment wuchs sie über sich hinaus.

Sie dachte nicht an die Wissenschaftler, für die sie stillschweigend die Verantwortung übernommen hatte. Sie dachte nicht an den Blauen Fürsten, diesen dämonischen Gegner, der Seelen trank. Sie dachte nur noch daran, zu überleben, und das ging nur, wenn sie die Gnome vernichtete.

Sie holte alles aus sich heraus, was sie zu geben imstande war.

Der Dhyarra-Kristall loderte.

Das Vernichtungsfeld, schon halb aufgebaut, schlug zu, senkte sich über die mörderischen Ungeheuer. Es verlangsamte ihre Bewegungen.

Sie kamen nicht mehr so schnell voran. Ihre Stimmen wurden leiser, dumpfer. Sie zögerten, schienen zu fühlen, daß sie plötzlich selbst in ihrer Existenz bedroht waren.

Sterbt und vergeht! dachte Nicole konzentriert. Sterbt und vergeht!

Die braungrüne Flut mit den rot glühenden Augen kam zum Stillstand.

Die Kreaturen, von einem Dämonischen geschaffen mit dem Zweck, zu töten, sanken zu Boden. Kraftlos ruderten ihre Arme, kratzten die Krallen Linien in das Gestein. Dann erschlafften die Bewegungen. Risse entstanden in ihren behaarten Körpern, schwarzes Blut sickerte heraus. Die Gnom-Körper zerpulverten langsam.

Nicole wußte später nicht mehr, wieviel Zeit vergangen war, um diese Ungeheuer zu vernichten.

Sie spürte, wie sie selbst die Besinnung verlor. Ihre gewaltige geistige Anstrengung, das Begonnene zu beschleunigen und rechtzeitig zu vollenden, hatte sie erschöpft. Sie sank zu Boden. Das letzte, was sie sah, war jenseits des Tores das Gesicht in der Schwärze, das langsam verblaßte…

***

Zorn erfaßte den Blauen Fürsten.

Abermals hatte diese gefährliche Frau aus der Zukunft ihm Widerstand geleistet! Sie hatte fast das gesamte Heer seiner Gnome ausgelöscht!

Und er begriff nicht, wie ihr das möglich gewesen war.

Sie war doch keine Magierin, besaß fast keine Para-Kräfte. Zumindest waren diese Kräfte nicht so stark, daß sie damit etwas bewirken konnte!

Und das silberne Amulett, mit dem sie ihm im Thronsaal zu schaffen gemacht und ihn in die Flucht gezwungen hatte, war doch wieder verschwunden!

Sie hatte ohne es agieren müssen.

Das verstand er nicht. Je länger diese Frau ihm widerstand, desto mehr Rätsel gab sie ihm auf. Und desto größer wurde sein Zorn.

Sie hatte seinen Plan durchkreuzt, die Seelen dieser Menschen zu trinken.

Das ging nur, wenn sie durch die Gnome getötet wurden. Deshalb mußte er die letzten noch existierenden kleinen Bestien zurückhalten, damit sie diesem kämpferischen Weib nicht auch zum Opfer fielen.

Er mußte diese Nicole Duval umbringen.

Sofort. Dann erst konnte er sich den anderen Gefangenen widmen, ihre Seelen aufnehmen und dadurch die Stärke erreichen, die er benötigte, um den bevorstehenden Angriff des Inka-Priesters abzuwehren! Wenn er diese Frau nicht zuerst unschädlich machte, würde sie seine Pläne immer wieder durchkreuzen und möglicherweise zu seinem Untergang führen.

Er gab einen zornigen Knurrlaut von sich. Dann befahl er ein Dutzend seiner raubtierköpfigen Diener an seine Seite.

»Rüstet euch«, sagte er. »Schützt euch mit Panzerungen. Gegen Magie werde ich euch schützen. Dann ziehen wir los, um jene Frau zu töten.«

Die Zeit des Versteckens und Beobachtens war vorbei. Er hatte mit ihr zu spielen versucht; das war ein Fehler gewesen.

Er würde ihn kein zweites Mal begehen…

***

Axotl, der Inka-Priester, begann mit seiner Beschwörung. Er fühlte die Kraft, die in der silbernen Scheibe des Fremden wohnte, und konnte sie nutzen. Er saugte sie an. Er formte sie um.

Es hatte ihn etwas verwundert, daß der Fremde die Opferung verhindern wollte. Und unter anderen Umständen wäre er vielleicht auch nicht darauf eingegangen, sondern hätte diesen Fremden festnehmen und einsperren lassen. Doch in diesem Fall wäre es auf Schwierigkeiten gestoßen.

Mit seinem Aussehen, mit seinem Auftreten in einer leuchtenden Hülle, hatte der Fremde selbst die anderen Priester stark beeindruckt.

Axotl konnte es sich nicht leisten, den Mann zu bedrohen, von dem sie so fasziniert waren, als wäre er ein Bote des Sonnengottes selbst. Sie hätten gegen ihren Priester gesprochen, und das ging nicht. Er brauchte ihre rückhaltlose Unterstützung. Er brauchte auch die Unterstützung der Krieger, die nicht minder beeindruckt gewesen waren. Wenn die Festung versetzt wurde, um die Blaue Stadt aus der Welt zu schleudern, mochte es in der Übergangsphase sein, daß er die Krieger brauchte, daß sie ihr letztes geben mußten, um ihn zu schützen, wenn er tat, was getan werden mußte. Denn der Herr der Ungeheuer, der Feind, würde diesen Vernichtungsschlag nicht so einfach hinnehmen.

Deshalb hatte Axotl auf die Opferzeremonie verzichtet. Zudem spürte er, daß aus dieser Silberscheibe mehr Macht floß, als Inti ihm hätte schenken können. Mit dem Amulett des Fremden konnte er es schaffen.

Er sprach die beschwörenden Formeln, die durch Raum und Zeit griffen.

Und in ferner Zukunft lösten sie etwas aus, das die Menschen dort vor ein Rätsel stellte, das hier aber schwerwiegende Folgen nach sich ziehen würde.

Doch es gab kein Zurück mehr.

***

Nicole war bewußtlos, und in dieser Bewußtlosigkeit erschien ihr eine Traumvision.

Es war kein echter Traum; das wäre in ihrem Zustand unmöglich gewesen.

Aber die Vision kam, und sie tauchte eindringlich vor ihrem inneren Auge auf.

Ein Bild aus der Erinnerung.

Erinnerung an etwas, das geschehen war, ehe sie in die Vergangenheit geschleudert wurde.

Da war die Ruine der Inka-Festung im Dschungel. Da war das geöffnete Grab, die verzierte, hartlederne Hülle, in der ein Priester liegen mußte… unter ihm war die goldene Scheibe gefunden worden, die der Auslöser für das Verschwinden so vieler Menschen gewesen war…

Nicole hielt ein Messer in der Hand. Sie stach zu – und schnitt die Hülle der Länge nach auf!

Jorgensen, der kahlköpfige Archäologe, schrie auf. Er versuchte Nicole zurückzureißen, aber da war es schon geschehen. Nicole wehrte seinen Angriff spielend ab.

»Haben Sie den Verstand verloren?« hörte sie ihn keuchen. »Sie haben die Hülle zerstört! Wissen Sie überhaupt, was das bedeutet?«

»Ja«, sagte Nicole. »Es bedeutet, daß ich herausfinden kann, wer oder was in der Hülle steckt und was es damit auf sich hat.«

»Es bedeutet, daß der Leichnam innerhalb kurzer Zeit zerfallen wird«, schrie Jorgensen. »Sie verdammte Närrin! Jahrhundertelang, vielleicht mehr als tausend Jahre, war er in dem Leder konserviert. Jetzt trifft ihn die feuchtheiße Luft. Er wird verwesen.«

»Vielleicht ist er ohnehin skelettiert«, sagte Nicole mit erzwungenem Lächeln. Sie wandte sich wieder der Hülle zu und versuchte sie aufzubiegen, aber es wollte ihr nicht gelingen. Die harten Lederschichten saßen zu fest. Nicole mußte noch einige Querschnitte anbringen, ehe sie die Hülle endlich öffnen konnte.

»Leuchten Sie doch mal, Jorgensen«, verlangte sie.

Der Archäologe knurrte mißmutig, nahm dann aber wieder seine Lampe auf und folgte ihrer Bitte. Der Lichtstrahl traf den Inhalt der Lederhülle.

Den Leichnam darin.

Es war ein Mensch, ein Indio, der vielleicht hundertsechzig Zentimeter Körpergröße besitzen mochte. Er war in ein fußlanges Gewand gekleidet, das königsblau im Lampenschein schimmerte. Goldfäden waren in den Stoff eingewebt und blitzten und blinkten. Ein mit Edelsteinen besetzter, aus Goldbändern geflochtener Gürtel hielt das Gewand in Taillenhöhe zusammen. Ein goldener Brustschild ergänzte das Bild, und der Kopf wurde von einer Maske bedeckt, die eine dämonische, unheilverkündende Fratze darstellte.

Nicole hatte selten eine so wundervoll künstlerische Darstellung gesehen.

Die Dämonenfratze setzte sich zusammen aus einem Gewirr unzähliger kleiner Menschenfigürchen, ineinander verschlungen, sich umarmend.

Jede war vielleicht daumennagelgroß und trotzdem hervorragend gearbeitet. Es ließen sich sogar Gesichter erkennen. Die Maske bestand aus purem Gold.

»Fantastisch«, sagte Jorgensen widerwillig.

Die Augen, vier Stück, die dicht nebeneinander saßen, bestanden aus funkelnden, geschliffenen Rubinen und Saphiren.

»Ich möchte wissen, ob sich ein menschliches Gesicht unter dieser Fratze befindet, oder ob hier ein Dämon begraben liegt«, murmelte Nicole.

Sie streckte langsam ihre Hand nach der Maske aus.

»Wollen Sie noch mehr Unheil anrichten?« fuhr Jorgensen auf.

Nicoles Hand berührte die Maske und versuchte sie zu lösen. Aber mit einem Aufschrei zuckte sie zurück. Denn der Maskenträger richtete sich jäh auf!

Er war nicht tot? Er lebte…?

Jorgensen stand erstarrt wie eine Salzsäule. Der Untote streckte beide Hände aus und versuchte nach Nicole zu greifen. Sie wich aus und schlug seine Hände zur Seite. Sie waren nicht mumifiziert, sondern sahen wie lebendfrisch aus, so, als habe dieses Wesen nur geschlafen, anstatt als Toter bestattet worden zu sein.

Aber im nächsten Moment löste der Untote sich vor den Augen der beiden Menschen auf.

Er verschwand einfach!

Aber sein Verschwinden unterschied sich von dem der Menschen, die den goldenen Brustschild berührt hatten, dadurch, daß kein Schrumpfprozeß zu bemerken war und auch kein Durchsichtigwerden. Der Maskenträger war plötzlich fort, wie ein Schatten verschwindet, wenn das Licht eingeschaltet wird. Nur noch die leere Lederhülle lag da…

Und Nicole Duval erwachte jäh aus ihrer Bewußtlosigkeit. Die Erinnerung schreckte sie aus ihrem Zustand der Erschöpfung auf. Und sie erinnerte sich an die Vision.

Klar und deutlich sah sie das Bild des verschwindenden Untoten vor sich. Unmittelbar danach war auch sie fortgerissen worden.

Aber warum erinnerte sie sich ausgerechnet jetzt an diese Szene?

Was war geschehen?

Nicole sah sich um. Ihre Augen flackerten. Um sie herum standen die Wissenschaftler. Jacáo war ohnmächtig. Die Gnome waren zu Staub zerfallen, der Gestank, an den sie sich fast gewöhnt hatte, war noch bestialischer geworden.

Langsam erhob sie sich. Sie fühlte sich schwach.

Professor Kalmauc trat ihr entgegen.

»Ich weiß nicht, wie Sie das gemacht haben, aber ich glaube, Sie haben uns gerettet«, stieß er hervor. »Sie waren bewußtlos. Wie geht es Ihnen jetzt? Sind Sie wieder in Ordnung?«

Wenn er doch nicht so viel reden würde, dachte Nicole. Warum hatte sie sich an dieses Verschwinden des Leichnams aus der Lederhülle erinnert? Warum?

»Ich bin müde«, sagte sie. »Erschöpft. Es war… anstrengend.«

»Wir müssen es ausnutzen«, sagte Kalmauc unbeirrt. »Wir müssen verschwinden. Jetzt haben wir die Chance dazu. Weg von hier.«

Nicole nickte geistesabwesend.

»Jemand muß den Huaquero tragen«, hörte sie Kalmauc sagen. »Das macht ihr zwei, Guillaume und Pedro. Zu zweit geht es leichter.«

»Er ist ein verdammter Grabräuber«, sagte Pedro. »Einer von diesen Dreckskerlen, die uns immer wieder nachts überfallen haben, die die ganzen Grabbeigaben plünderten, um sie mit einem Mordsgewinn an irgend welche verrückten Millionäre zu verschachern.«

»Das ist kein Grund, ihn hierzu lassen«, fuhr Kalmauc ihn an. »Er ist ein Mensch wie du, Pedro! Faß an, los!«

Nicole sah es wie durch eine milchige Wand. Der Professor ging ein paar Meter zurück und hob etwas auf, das da im Halbdunkeln auf dem Boden lag und das Nicole bis jetzt noch gar nicht bemerkt hatte. Jetzt sah sie es mit erschreckender Klarheit. Der Schleier zerriß wieder.

Es war diese goldene Scheibe! Der Brustschild mit dem Vexierbild der Blauen Stadt, das verdammte Ding, das für das Verschwinden der Menschen verantwortlich war! Wie zum Teufel war es hierher gekommen?

Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie mußten von hier fort, und wenn ihr ursprünglicher Verdacht stimmte, daß diese Scheibe auch der Schlüssel für ihrer aller Rückkehr war, war es vielleicht ganz gut, wenn sie jetzt hier war.

Sie riß sich zusammen.

»Folgt mir«, sagte sie heiser und setzte sich in Bewegung.

***

Zamorra zuckte zusammen, als die Luft zu flimmern begann. Etwas materialisierte aus dem Nichts heraus.

Oder jemand…?

Das Flimmern verdichtete sich. Es wurde zu einer grauen Wand, die sich allmählich verfärbte. Eine Art zylindrischer Säule…

Konturen arbeiteten sich heraus. Umrisse eines Menschen.

Zamorra entsann sich der Worte des Zauberpriesters, der einen Helfer aus der Zukunft hatte holen wollen und damit unmißverständlich weder den Parapsychologen noch Tendyke gemeint hatte. Von beiden konnte er nicht einmal ahnen, aus welcher Epoche sie stammten; sie waren nichts anderes als Fremde, die in ungewöhnlicher Kleidung herumliefen und von denen einer eine ungewöhnliche Waffe trug, wie die Indios sie niemals zuvor gesehen hatten.

Ein Schwindelgefühl überkam Zamorra. Ihm war, als würde die Welt um ihn herum zerfallen. Die Wirklichkeit verschob sich. Er sah zwei sich überlagernde Bilder. Einer davon war nach wie vor die Umgebung, der Sonnentempel und die Festung, das andere eine Nachtaufnahme. Zamorra sah den kahlköpfigen Jorgensen in der Ruine, er sah Nicole und das Leder, in das der tote Priester eingenäht war… sah, wie Nicole die Hülle öffnete, sah, wie sich der Tote aufrichtete – und verschwand…

Es mußte etwas sein, das sich nach seinem Verschwinden abgespielt hatte, sonst hätte er sich daran erinnern können.

Übergangslos verblaßte die Vision wieder.

Aber dafür war die Gestalt vollständig materialisiert.

Plötzlich sah Zamorra den Zauberpriester doppelt.

Ein zweiter Mann in blauem Gewand und mit Gesichtsmaske stand hier neben dem Altar!

Die Indios, zuschauende Krieger ebenso wie assistierende Priester, wichen zurück und verneigten sich ehrfurchtsvoll.

Das also war der Mann aus der Zukunft!

Plötzlich wußte Zamorra, daß er den im Ruinengrab vorgefundenen Priester vor sich hatte. Er war es, eindeutig. Die Vision ließ daran keinen Zweifel. Aber ebenso klar wurde es Zamorra, daß er mit dem identisch war, der hier die Beschwörung vorgenommen hatte!

Es war etwas Ungeheuerliches geschehen, etwas, das niemals hätte eintreffen dürfen. Ein Mensch begegnete sich selbst. Der Vergangenheits-Zauberpriester hatte den Gegenwarts-Zauberpriester zu sich in die Vergangenheit geholt. Er hatte sich selbst herbeibeschworen!

Nur war die modernere Version des Zauberers ein wenig prunkvoller und edler gekleidet und maskiert. Aber er war es zweifellos. Beide besaßen die gleiche Statur und bedienten sich der gleichen Gestik und Körpersprache.

Das war es also, was der Zauberpriester bezweckte.

Zamorra schwankte. Er fühlte, wie die Welt um ihn her an Stabilität verlor. Er versuchte, sich an dem steinernen Altar festzuhalten – und sah seine Hände darin eindringen. Hastig zog er sie zurück. Er sah irritiert nach unten. Aber seine Füße standen nach wie vor auf festem Boden, ohne einzusinken.

Offenbar war die Instabilität nicht überall gleichförmig.

Eine Stimme klang auf. Eine?

Der Zauberpriester sprach. Aber er sprach im Duett. Da war einmal seine eigene, und dann die seines zweiten, älteren Ichs. Sie war etwas heller, krächzender. Aber beide Stimmen sprachen synchron, benutzten gleichzeitig dieselben Worte.

»Es ist gelungen. Die Instabilität ist erreicht. Nun können wir den Angriff beginnen…«

***

Eine andere Welt…

Fremd und geheimnisvoll für Menschen, denn es war niemals ihr natürlicher Lebensraum gewesen. Hier herrschte ein anderes Volk. Das Volk der Sauroiden…

Die Echsenwelt, ständig vom fortschreitenden Zerfall bedroht, schrumpfte. Langsam nur, aber der Auflösungsprozeß war durchaus meßbar. Noch reichte der Lebensraum aus, jedem der Bewohner genügend Freiraum zu verschaffen. Und es war auch jedem von ihnen klar, daß die jetzige Generation das Ende der Welt nicht mehr erleben würde – es sei denn, es kam zu einem erneuten Entropieschlag wie vor einigen Jahrhunderten, als jeder glauben mußte, alles bräche innerhalb weniger Tage auseinander. Damals war etwas Gigantisches in der Echsenwelt erschienen, hatte zu einem Massezuwachs geführt und damit die Instabilität noch stärker ins Schwanken gebracht, den Entropiewert, das Maß des Chaos, weiter erhöht.

Doch die Katastrophe war ausgeblieben. Eine kleine Gruppe äußerst mächtiger Magier hatte das Äußerste gewagt und unter teilweiser Selbstaufopferung das Schlimmste verhindert. Aber jahrzehntelang hatte die Echsenwelt unter einer dichten Schneedecke gelegen, war von Kälteschauern überflutet worden, die die Kaltblüter-Organismen fast in die Schlafstarre gezwungen hatten. Allmählich hatte die Lage sich wieder gefestigt, aber nie hatte man jene große Katastrophe vergessen.

Und noch immer standen die Reste der Stadt am Rand der Welt, jener Stadt, die damals aus dem Nichts eines anderen Universums erschienen war und die Katastrophe eingeleitet hatte.

Die Stadt zerfiel langsam. Ihre Häuser verwitterten, Mauern stürzten ein. Stein zerbröckelte zu Staub, alterte schneller, als er es eigentlich dürfte. Aber das mochte an den besonderen Verhältnissen im Randgebiet der Welt liegen. Dort wiederum sorgte die Ruinenstadt für ein Phänomen besonderer Art; in ihrer unmittelbaren Umgebung festigte die Welt sich im umgekehrten Maße, wie die Stadt verfiel. Diese Region war schon fast zu einer Insel im Nichts geworden.

Ringsum war – die absolute Nicht-Existenz. Es gab dort kein Land mehr, kein Wasser, keine Luft. Es gab nicht einmal Weltraum. Wer über die Grenzen des Zerfalls hinaus gezerrt wurde, für den gab es keine Rettung mehr.

Nur das Vergessen…

Niemand wußte mehr, wie es dort ausgesehen hatte, wo einmal etwas existiert hatte. Was verschwand, verlosch auch in der Erinnerung der Sauroiden. Nur verschwommene Eindrücke blieben zurück. Die Auflösung war universell, sie erfaßte auch den mikroskopischsten Bereich des täglichen Lebens. Man munkelte, die Welt sei einmal eine Kugel gewesen, aber nachweisen ließ sich das nicht. Auch jetzt zeigten Messungen zuweilen an, daß die Oberfläche der Welt noch gekrümmt war, doch die Messungen unterschieden sich. Es kam immer wieder zu erheblichen Schwankungen, und längst hatte man es aufgegeben. Nur hin und wieder versuchte man noch auszumessen, wieviel Raum verblieben war.

Und am Rand der Echsenwelt, in jener diffusen Zone zwischen Sein und Nichtsein, war die Stadt wie ein Bollwerk!

Schwebefahrzeuge näherten sich ihr. Weiß lackiert, groß und bedrohlich wie Schnee-Insekten. Ihre technische Ausrüstung war das Beste, was die Echsenwelt aufzubieten hatte. Wer sich in die Randzonen hinaus wagte, brauchte ein Höchstmaß an Sicherheit.

Es war ein Dutzend der Fahrzeuge, die gut fünf Meter über dem Boden schwebten, in Doppelreihe, und lautlos die Stadt erreichten. Langsam glitten sie über eine graue Metallstraße zwischen den Ruinen entlang.

Eine breite Straße, an deren Rändern Trümmer der niedergebrochenen Häuser lagen, über die sich Staub verteilte, auf der Rostflecke wucherten.

Moose und Farne wuchsen zwischen und in den Häusern.

Langsam senkte sich die Flotte der zwölf weißen Schweber herab. Immer noch kreisten die großen Gitterkonstruktionen der Radarantennen auf den Dächern, sandten ihre tastenden Impulse aus, um zu warnen, wenn sich am Rand der stabilen Zone, jenseits der Stadtgrenzen, die Wirklichkeit verschob.

Auf einem großen Platz, ebenfalls trümmerübersät und unkrautüberwuchert, setzten die Schweber auf ihren breiten Landekufen auf. Sie bildeten einen Halbkreis vor einem ehemals mächtigen Gebäude, das vielleicht ein Palast gewesen war. Niemand vermochte es heute mehr zu sagen. Niemand hatte es jemals völlig erforscht. Auch dieses Bauwerk war längst einsturzgefährdet, wurde nur an wenigen Stellen künstlich aufrecht gehalten und abgestützt.

Es war zum Heiligtum geworden.

Hier war vor Jahrhunderten die Priesterschaft der Kälte entstanden…

***

Mit sattem Hydraulikzischen öffnete sich an einem der mittleren Schwebefahrzeuge eine Tür. Ein in einen weißen Overall gekleideter Sauroide stieg aus. Er blieb vor dem Fahrzeug stehen, sah sich um und atmete mehrmals hintereinander tief ein. Seine Augen funkelten. Dann hob er die Hand.

Die Türen der anderen Schweber klappten auf, als Orrac Gatnor von den Sümpfen die ersten Schritte vorwärts machte. Seine Stiefel wirbelten Staub auf. Von der schwarzen Zone des absoluten Nichts her kam eisige Kälte, die ihm Unbehagen einflößte. Der Führer der Priesterschaft der Kälte wußte, daß er sich hier nur wenige Stunden lang im Freien aufhalten konnte. Dann würden seine Bewegungen sich drastisch verlangsamen, seine Reaktionsfähigkeit nachlassen. Sein Organismus stellte sich dann auf die Kälte ein und arbeitete auf Sparflamme.

Andere Priester kletterten ins Freie. Sie gesellten sich zu Gatnor.

Okto Terrek, der gute Chancen hatte, vielleicht einmal Gatnors Nachfolge anzutreten, falls er sich den Unwillen des Sektenführers nicht zuzog, gab einen schmatzenden Laut von sich.

»Man sollte sich überlegen, ob das hier nicht eine letzte Zuflucht sein könnte, wenn alle anderen Möglichkeiten versagen«, murmelte er. »Die Messungen besagen, daß sich hier die Zone der Stabilität neuerdings stärker ausdehnt, nicht wahr? Ein Zuwachs um dreißig Zentimeter in den letzten fünfzig Jahren. Es ist enorm.«

»Es zeigt nur, daß der Zerfall sich in den anderen Bereichen zu beschleunigen scheint«, erwiderte Gatnor bitter. »Eine Zuflucht? Diese Stadt wäre viel zu klein, um alle von uns aufzunehmen.«

»Für unsere Anhänger könnte es reichen«, sagte Terrek.

Gatnor schüttelte den Kopf.

»Es ist nicht gut hier«, sagte er. »Schau dir den Hintergrund an. Was siehst du? Ein bedrückendes Nichts, schlimmer noch, als wäre der Himmel nachtschwarz. Das sorgt für Depressionen. Ich glaube, die Leute würden hier höchstens ein paar Wochen durchhalten, dann hätten wir die ersten Fälle von Wahnsinn.«

»Es ist nie erprobt worden, wie lange es ein Sauroide in der Stadt aushält«, sagte Terrek. »Vielleicht…«

»Nein«, unterbrach ihn Gatnor. »Solange es mich gibt, werde ich es nicht zulassen. Vom Psychischen ganz abgesehen – die Stadt zerfällt. Wir können den Zerfall ebensowenig stoppen wie es unsere Vorfahren konnten. Wir versuchen alles, um wenigstens das Heiligtum zu retten, doch es gelingt uns nicht. Bei jeder Feier müssen wir mit neuen Überraschungen rechnen, haben wir weniger Raum. Wir würden schließlich zwischen Trümmern leben, ohne Dach über dem Kopf, ohne feste Wände – in dieser Kälte, Terrek! Das geht nicht…«

»Man könnte heizen«, sagte Terrek. »Man könnte eine Schutzkuppel über der Stadt errichten…«

»Das ist utopisch«, wehrte Gatnor ab. »Und ich bin sicher, daß es nichts nützen wird. Die Grenze der Entropie sprechen dagegen. Diese Ruinenstadt ist die Ausnahme, die die Regel bestätigt – sie bildet um sich einen festen Bereich, aber dafür zerstört sie sich selbst. Ich bin sicher, daß es damit vorbei wäre, würden wir größere Eingriffe vornehmen. Nun, Terrek, unsere Generation wird die Zerstörung der Welt nicht mehr erleben, vielleicht auch die übernächste nicht. Es ist eine Frage der Temperatur. Sie steigt einerseits in bestimmten Bereichen durch den Anstieg der Entropie, und andererseits kommt die fressende Kälte aus den Bereichen der Auflösung. Vielleicht lebt keiner von uns mehr, Jahrhunderte ehe die Welt endgültig zerfällt. Wir können sie nicht mehr stabilisieren, deshalb halte ich es für besser, den einmal eingeschlagenen Weg zu verfolgen und in die andere Welt hinüberzugehen. Wir wissen jetzt, daß sie existiert und wie ungeheuer stabil sie ist. Sie wird uns eines Tages aufnehmen können.«

»Gatnor von den Sümpfen, du bist ein Träumer«, sagte Terrek leise.

»Du glaubst immer noch, daß wir es schaffen können, den Entropiewert entsprechend zu verändern?«

»Ein erster Versuch gelang damals, als wir das Tor schufen und das Tier… nein, diese intelligente Säugerin herüberholten«, sagte Gatnor.

»Wir müssen diesen Weg weiterverfolgen. Notfalls heimlich. Wir müssen uns der Kontrolle von Reek Norr und seiner Behörde entziehen und im Verborgenen arbeiten. Das wird natürlich schwierig, da Norr und seine Leute alle technischen und magischen Möglichkeiten haben, unsere Experimente wahrzunehmen.«

»Norr selbst ist jetzt in der anderen Welt, mit der Null-Entropie, nicht wahr?«

Gatnor nickte.

»Es wird Zeit, daß er zurückkehrt«, sagte er. »Er ist ebenso ein Träumer, ein Idealist. Er kann uns helfen.«

Terrek starrte ihn entgeistert an. »Helfen? Uns? Norr? Gatnor von den Sümpfen, hast du vergessen, wie Reek Norr der Priesterschaft gegenüber eingestellt ist? Er sähe uns lieber heute als morgen verboten, und er ist gegen unsere Experimente…«

»… aber auch er will unsere Welt retten, und man kann mit ihm herrlich streiten«, stellte Gatnor fest. »Und aus Streit sind schon oft die besten Ideen hervorgegangen. Mögen er und seine Leute und wir uns gegenseitig mit den radikalsten Mitteln bekämpfen, wie es schon vorkam – wenn wir Norr nicht hätten, sähe es bei weitem nicht so gut aus.«

Er straffte sich.

»Aber nun laßt uns gehen und die Gründungsfeier begehen. Das Ritual wartet, ich fürchte, wir haben nicht viel Zeit. Die Kälte lähmt den Herzschlag und die Gedanken. Gedenken wir derer, die einst das Unmögliche schufen und die Welt vor der Vernichtung bewahrten, als diese Stadt aus dem Nichts kam. Gedenken wir derer, deren Nachfahren wir sind, derer, die einst die Priesterschaft der Kälte gründeten, als die Welt im Schneechaos versank.«

Er winkte den anderen.

Die weißgekleideten Priester der Kälte folgten ihm in das Heiligtum.

Unter ihren Schritten zerfielen weitere Steine zu pulverigem Staub…

***

Nicole Duval sah sich derweil einer anderen Schwierigkeit gegenüber.

Der Weg nach oben war versperrt…

Sie saßen in der Falle und kamen nicht hinaus. Was nützte es ihnen, daß die menschenfressenden Gnome ausgelöscht worden waren? Es gab nur einen Weg, und der führte in die Schwärze, aus der diese kleinen Bestien gekommen waren. Als sich diese schwarze Öffnung bildete, war es dadurch geschehen, daß ein geräuschloser Mechanismus die Rampe angehoben hatte, über die Nicole in die Tiefe gekommen war. Diese Rampe bildete jetzt mit ihrer Unterfläche die Decke über dem Vorraum und schloß nahtlos ab.

Und es war fraglich, ob es einen brauchbaren Weg gab, der durch die Schwärze in die Freiheit führte. Es störte Nicole, daß absolut nicht zu sehen war, was sich dahinter befand. Das Licht der Fackel reichte nicht, auch nur einen halben Meter weit in den Raum hinter dem Durchgang zu leuchten. Selbst als sie den Dhyarra-Kristall Licht aussenden ließ, drang dieses nicht durch.

Dieses Phänomen war natürlich nicht dazu angetan, die Archäologen aufzumuntern. Nicole war sicher, daß sie es nicht schaffen würde, sie zum Durchqueren dieser Schwärze zu bewegen – selbst wenn sie es für aussichtsreich gehalten hätte. Aber sie spürte ein starkes Unbehagen.

Nein, es gab dort keinen Weg…

Aber was nun?

»Es muß einen Mechanismus geben, der diese Rampe wieder absenkt«, behauptete Professor Kalmauc. »Es gibt Hebel, um die Tür zu unserem Gefängnis zu öffnen und zu schließen, und es muß auch einen Schalter geben, der diese Rampe in Bewegung setzt. Es ergäbe sonst keinen Sinn.«

»Und wenn der Schalter da oben ist?« Nicole deutete gegen die Decke.

»Im Raum über diesem? Dann nützt er uns herzlich wenig. Ich könnte versuchen, ihn zu bewegen, wenn ich wüßte, wo er sich befindet…«

»Das können Sie wirklich?« staunte Evita Suarez. Sie fing sich allmählich wieder. Ihre panische Angst schwand allmählich. Vielleicht war es aber nur Abstumpfung gegenüber dem Grauen. Sie sah, daß sie hier nicht herauskamen, fand sich damit ab und…

Nicole seufzte. Warum hatte sie nicht daran gedacht, die Rampe mit dem Kristall nach unten zu ziehen? Wenn sie es für möglich hielt, einen Hebel mit der Dhyarra-Kraft zu bewegen, dann sollte es doch auch möglich sein…

Sie straffte sich. »Mal sehen, was sich machen läßt«, sagte sie.

Aber als sie dann versuchte, dem Kristall ihre Vorstellung von der wieder nach unten sinkenden Rampe aufzuzwingen, stellte sie fest, daß sie von dem vorhergehenden Kampf zu ausgelaugt war. Sie brachte es kaum fertig, sich zu konzentrieren; ihre Gedanken irrten immer wieder ab, blieben nicht auf den Versuch konzentriert. Sie schaffte es nicht, die Vorstellung plastisch und bildhaft werden zu lassen.

So konnte der Dhyarra-Kristall auch nicht ›greifen‹.

Statt dessen bekam Nicole Kopfschmerzen. Ihre Augen begannen zu tränen, und hinter ihren Schläfen hämmerte es. Der Kristall forderte seinen Tribut. Wer ihn benutzte, ohne ihn richtig beherrschen zu können, den strafte er mit seiner Magie. In diesem Moment war Nicole froh, daß der Dhyarra klein war, nicht mehr als dritter Ordnung. So konnte er bei ihr nicht viel Schaden anrichten.

Sie gab es auf.

»Ich schaffe es nicht«, keuchte sie.

»Dann sitzen wir hier fest«, murmelte der Archäologe Pedro. »Wir werden verdursten und verhungern.«

»Oder wir müssen – da hindurch«, sagte Kalmauc rauh. Er deutete auf die schwarze Öffnung.

»Nein!« schrie Evita Suarez. »Nein! Da bekommt mich keiner hinein! Eher sterbe ich!«

Nicole seufzte. Wie schnell konnte diese Ankündigung sich bewahrheiten…

Die anderen starrten sie an. Sie erwarteten von ihr, daß sie etwas unternahm.

Sie hatte die Käfigtüren aufgebrannt, sie hatte die Gnome besiegt – damit war sie zu einer Art Anführerin geworden, zu einer Alleskönnerin, die einen Weg zu finden hatte.

Aber wie, wenn es keinen gab? Die anderen erwarteten zuviel von ihr!

Und sie fühlte die Mattigkeit in sich. Sie war erschöpft.

Da senkte sich die Rampe…

***

Die Instabilität ist erreicht! Nun können wir den Angriff beginnen!

Die Worte hämmerten in einer sich ständig wiederholenden Endlos-Schleife in Zamorras Bewußtsein. Nur mühsam gelang es ihm, sich diesem Bann zu entziehen. Es mußte bereits eine der Auswirkungen dieser Instabilität sein, daß er die Worte immer wieder hörte.

Beide Zauberpriester hatten sie gleichzeitig gesprochen, der aus der Zukunft und der aus der Gegenwart des Tempels.

Beide wandten sich jetzt Zamorra zu. Die Rubin- und Saphir-Augen fixierten ihn. Sie leuchteten auch, wenn das Sonnenlicht sie nicht traf.

»Bist du bereit?« fragten die beiden Zauberpriester. »Wirst du uns noch einmal deine Energie aus der Kraft der Sonne leihen, damit wir mit dieser Festung die Stadt von innen angreifen können?«

Zamorra starrte die beiden an.

Die Kraft der Sonne… eine Formulierung, die gewiß kein Zufall war.

Unwillkürlich griff seine Hand nach dem vor seiner Brust hängenden Amulett, berührte es. In ihm war tatsächlich die Kraft einer Sonne gebunden!

Damals hatte Merlin, der Magier, einen Stern vom Himmel geholt und daraus das Amulett geschaffen.

Aber das konnten diese Leute doch nicht wissen!

»Woher…«

Der Zauberpriester unterbrach ihn. »Bist du bereit?« wiederholte er seine drängende Frage.

Unbemerkt war Rob Tendyke durch die Reihe der Priester neben Zamorra getreten. Wieder schwebte seine Hand dicht über dem Revolvergriff.

»Freundchen, Zamorra möchte eine Frage an dich stellen«, stieß er auf französisch hervor. »Du tätest gut daran, sie zu hören und zu beantworten!«

Das Amulett übersetzte.

Der Doppelpriester zeigte keine Reaktion. Dafür sah Zamorra, wie Teile der Festungsmauern durchsichtig wurden. An anderen Stellen verdoppelten sie sich wie in Überblendungen. Der Opferdolch, der mit seiner Transportschale auf dem Steinaltar lag, begann zu schweben. Zamorra fühlte gegensätzliche Kräfte, die hier arbeiteten. Das Paradoxon machte sich bemerkbar, daß ein Mensch zweimal zur selben Zeit am selben Ort existierte, was nicht sein durfte.

»Bleib ruhig, Rob«, murmelte Zamorra. »Es ist okay.«

Er nickte den beiden Priestern zu. »Ich bin bereit.«

Er konnte ohnehin nichts mehr verhindern. Das Ungeheuerliche war geschehen und ließ sich jetzt wohl nicht mehr rückgängig machen. Also gab es nur noch die Flucht nach vorn. Die sich aufstauende Energie des Paradoxons mußte sich entladen, mußte in eine Art Blitzableiter fließen und sich wieder verströmen. Andernfalls konnte ein Teil der Welt verwüstet werden.

Die beiden Priesterfiguren wandten sich der Menge zu.

»Krieger der Sonne!« schrien sie gleichzeitig. »Es ist soweit! Wir greifen den Feind an. Wir werden ihn vernichten, werden ihn aus der Welt austilgen. Kämpft, wo immer ihr den Feind seht. Wundert euch über nichts. Alles wird seine Ordnung wiederbekommen. Es hängt von euch ab. Seid tapfer und weicht nicht zurück. Dann werden wir den Feind besiegen.«

»So ähnlich hat doch bei euch im alten Europa vor einem halben Jahrhundert auch mal einer gekräht«, murmelte Tendyke. »Tapfer kämpfen, immer nur voran, siegen, den Feind vernichten, die Welt erobern, nicht wahr?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Er erhielt seinen Lohn. Du kannst ihn ebensowenig nachträglich aufhalten, wie wir diesen Kampf verhindern können. Ich hoffe nur, daß wir Nicole rechtzeitig herausholen können. Wir halten uns aus allen anderen Kämpfen heraus, okay? Das sollen die hier unter sich ausmachen. Daß sie es geschafft haben, zeigt die Gegenwart.«

»Du bist ja ganz schön optimistisch«, sagte Tendyke.

Zamorra nickte. Er hatte diesmal nicht das Gefühl, daß er hier in der Vergangenheit war, um einen geschichtlichen Verlauf möglich werden zu lassen, so wie es einst in Troja und bei den Fahrten des Odysseus gewesen war, oder bei seinen Vorstößen ins alte Ägypten und Rom. Hier geschah etwas, das keinen historischen Wert hatte.

Die beiden Zauberpriester wandten sich wieder Zamorra zu.

»Gib mir die Kraft der Sonne – jetzt!«

Und das Amulett begann zu arbeiten.

Und die Umgebung der Festung, die Bergwelt der Anden, wurde jäh ausgelöscht und machte einer anderen Umgebung Platz.

Alles veränderte sich. Und nichts war unmöglich.

***

Nicole schluckte heftig. Die Rampe senkte sich, aber das hieß noch längst nicht, daß sie es jetzt geschafft hatten. Sie waren alles andere als gerettet.

Denn auf der Rampe befanden sich Gegner!

Nicole zählte, ein ganzes Dutzend der muskelbepackten Raubtierköpfigen.

Aber im Gegensatz zu sonst hatten sie sich in Rüstungen gehüllt.

Mattschwarze Panzerungen, furchterregende Helme. Und in den Händen hielten sie Waffen. Kurzschwerter, wie sie im antiken Rom üblich waren, dazu Armbrüste. Die Spitzen der eingelegten Bolzen glühten rötlich.

Die Sehnen der Armbrüste waren gespannt.

Wer von einem solchen Bolzen getroffen wurde, dem half nichts mehr, erkannte Nicole. Sie besaßen eine enorme Durchschlagskraft, waren stärker und treffsicherer als jeder noch so starke Bogen. Mit Armbrüsten hatten die Söldner des Mittelalters es geschafft, Ritterrüstungen zu durchschießen.

»Was jetzt?« murmelte Kalmauc hilflos.

Nicole zog den Blaster hinter dem Gürtel hervor. Sie entsicherte die Dynastie-Waffe und richtete die Mündung auf die Raubtierköpfigen. Hinter ihnen erkannte sie noch eine Gestalt. Weißbärtig, in ein blaues, besticktes Gewand gekleidet und mit einem spitzen Zaubererhut auf dem Kopf.

Der Herr der Blauen Stadt war persönlich gekommen, um zuzusehen, wie seine Gefangenen massakriert wurden. Und möglicherweise wollte er seine Diener auch unterstützen.

Mit dem Blaster war ihm nicht beizukommen, das wußte Nicole. Er hatte die grellen Laserblitze einfach aufgefangen und neutralisiert.

Das Amulett! durchfuhr es Nicole. Jetzt muß ich es haben! Ich muß es einsetzen, oder wir sind verloren!

Die Archäologen waren unruhig. Pedro und Guillaume hatten den immer noch ohnmächtigen Jacáo zu Boden sinken lassen. Sie sahen sich gehetzt nach Deckungen um. Aber es gab keine. Sie konnten nur versuchen, hinter die siebeneckige Tür zurückzuweichen und sie zu schließen.

Aber schon einmal hatte sich gezeigt, daß das auch keine Lösung war.

Solange sie nicht in der Lage waren, diese Tür zu blockieren, konnte der Gegner jederzeit eindringen. Andererseits konnte man sie hier unten problemlos aushungern.

Nicole preßte die Lippen zusammen. Sie sandte den gedanklichen Ruf aus.

Aber das Amulett gehorchte nicht. Es kam nicht in ihre Hand.

Sie erschrak. Diese ›Befehlsverweigerung‹ konnte nur eine einzige Ursache haben. Das Amulett war desaktiviert worden!

Und in diesem Fall bedurfte es einer umständlichen und zeitraubenden Prozedur, es wieder in Betrieb zu nehmen. Es würde auf jeden Fall zu lange dauern – abgesehen davon, daß Zamorra wahrscheinlich nicht einmal wußte, in welcher Gefahr Nicole und die anderen schwebten.

Nicole schloß sekundenlang die Augen. Es war alles verloren. Ohne das Amulett hatten sie keine Chance. Mit dem Dhyarra-Kristall kam sie, gestreßt wie sie war, nicht mehr zurecht.

Als sie die Augen wieder öffnete, gab der Blaue Fürst einen Befehl.

Die zwölf Raubtierköpfigen schossen…

***

Zamorra fröstelte.

Die Bilder verwischten. Es gab keine klaren Trennungsmöglichkeiten mehr. Die Festung verblaßte, aber ebenso schemenhaft tauchte etwas anderes auf. Mauern, Fenster… blaues Gestein. Die Festung war in die Stadt eingedrungen!

Und Zamorra sah noch etwas, das für die Dauer weniger Sekunden alles andere fast gestochen scharf überlagerte.

Nicole rief das Amulett! Aber es gehorchte nicht! Es traf eine eigenständige Entscheidung. Es weigerte sich, den eingeleiteten magischen Vorgang zu unterbrechen, um der Partnerin zu Hilfe zu kommen. In diesem Augenblick war das Risiko zu groß, Zamorra zu verlassen, denn wenn die gelieferte Energie verschwand, würde der Transfer der Festung unterbrochen werden, würde sie sich nicht richtig aufbauen können…

Zamorra erschauerte. Einmal mehr wurde ihm klar, daß das Amulett eine Entwicklung durchmachte. Es war kein einfacher Gegenstand mehr, sondern es besaß die Möglichkeit, Warnungen von sich zu geben, zu ›sprechen‹, und jetzt sogar Entscheidungen zu treffen. Eine Art magischer Computer? Ein eigenes Bewußtsein, das mehr und mehr erwachte?

Wieder einmal nahm Zamorra sich vor, das zu ergründen, aber wieder einmal war ihm klar, daß er dafür kaum Zeit finden würde…

Nicole! durchzuckte es ihn.

Sie rief das Amulett garantiert nicht nur so zum Vergnügen. Sie mußte sich in einer tödlichen Gefahr befinden. Und Merlins Stern weigerte sich, ihr zu helfen. Vielleicht starb sie dadurch…

Zamorras Denken setzte aus. Er begriff kaum noch, was um ihn her vorging. Er konnte nur noch an seine Gefährtin denken, und an das Amulett, das hätte helfen können, aber dagegen entschieden hatte…

Und um ihn herum war die Blaue Stadt, verwoben mit der Inka-Festung.

Moleküle durchdrangen einander… Zamorra sah Tendyke, der mitten in einer Mauer stand, er sah Krieger durch eine Festungswand stürmen, erkannte dahinter eine Art Straße…

»Los, Mann!« schrie Tendyke ihm zu. »Wir müssen versuchen, Nicole zu finden! Bewege dich… ehe alles vorbei ist…«

Zamorra riß sich aus seiner Gedankenstarre. Er konnte die nahende Katastrophe fühlen, und er spürte Angst.

Er folgte dem Abenteurer durch eine massive Steinwand. Sie nahmen den kürzesten Weg.

Aber wohin?

***

Der Blaue Fürst sah die Gefangenen, und Zufriedenheit erfüllte ihn. Er legte einen magischen Schutz über sein Kriegerdutzend in den mattschwarzen Rüstungen. Er weidete sich an der Hilflosigkeit seiner Opfer.

Eines lag reglos am Boden, war verletzt und trug einen Verband. Die anderen waren nicht fähig, etwas zu tun.

»Schießt«, befahl der Fürst.

Die erste Salve der Armbrustbolzen raste durch die Luft. Die Glutköpfe wurden vom Flugwind erhitzt und flammten grell auf. Sie versprühten Funken.

Die Menschen reagierten trotz ihrer Verwirrung und Angst sehr schnell. Sie hechteten nach allen Seiten davon. Einer wurde dennoch von einem Bolzen getroffen. Das Geschoß mit dem funkensprühenden Glutkopf durchschlug seine Schulter. Der Mann schrie und wurde herumgerissen.

Seine Kleidung begann zu glimmen. Er stürzte.

Die Frau Nicole Duval erwiderte jetzt das Feuer. Sie schoß aus ihrer seltsamenWaffe. Die Blitze zuckten aus der Mündung, begleitet von zwitschernden und zischenden Lauten. Die Frau zielte gut. Mit jedem Schuß traf sie einen der Raubtierköpfigen. Aber die Rüstungen hielten den Laserstrahlen stand. Sie waren besonders gehärtet worden, und es bedurfte schon erheblich stärkerer Kräfte, sie zu zerstören.

Es wunderte den Fürsten ein wenig, daß sie keine Magie gegen ihn und seine Krieger einsetzte. Eigentlich hatte er darauf gewartet.

Aber so war es natürlich noch einfacher.

Die Raubtierköpfigen rührten sich nicht von der Stelle. Sie legten neue Bolzen ein, spannten die Armbrüste und zielten erneut. Stoisch ruhig standen sie da, trotz der Laserschüsse und der sprühenden Funken auf ihren Rüstungen. Hinter den Opfern loderten Flammen, wo die Glutkopfbolzen aufgeschlagen waren, die ihre Ziele verfehlt hatten.

Einmal sah der Fürst zwischendurch die Waffenmündung auf sich selbst gerichtet. Es kostete ihn ein müdes Lächeln, den Strahl mit der Hand aufzufangen und ihn zu absorbieren. Die Frau hätte es eigentlich wissen müssen. Aber wahrscheinlich versuchte sie einfach alles.

Die nächste Salve der Glutkopfbolzen raste zu den Menschen hinüber.

Diesmal gab es keinen Treffer. Sie hatten die Zeit genutzt, die die Raubtierköpfigen zum Laden brauchten, sich hinter die siebeneckige Tür zurückzuziehen.

Aber hinter ihnen begann das Feuer zu toben. Es würde sie wieder ins Freie treiben. Die Hitze, die von den Glutköpfen ausging, würde schon in wenigen Minuten reichen, die Käfiggitter zu schmelzen.

Diese Temperaturen hielten die Menschen nicht aus.

Und dann…

Der Blaue Fürst wartete darauf, daß seine Diener die Menschen töten konnten. Er benötigte die Stärke ihrer Seelen. Jeden Moment konnte der Inka-Angriff erfolgen, und dann brauchte er die Kraft.

Plötzlich erstarrte er.

Er fühlte, daß sich etwas veränderte.

Der Inka-Angriff fand bereits statt…

***

Allmählich fand Professor Zamorra wieder zu sich selbst zurück. Ihm wurde klar, daß er einen kühlen Kopf bewahren mußte, wenn er noch irgend etwas retten wollte. Er sah sich um. Er war durch feste Wände gedrungen, durch Fußböden und durch Decken geschwebt. Aber noch hatte er, wie es aussah, den Bereich der Festung nicht verlassen. Er befand sich immer noch innerhalb ihrer Mauern.

Allerdings spielte das wahrscheinlich momentan keine besondere Rolle.

Er hatte festgestellt, daß es beim Durchdringen der nur scheinbar festen Materie einen kaum merklichen Widerstand gab. Und es war ihm, als wäre dieser Widerstand bei den Festungs-Mauern stärker als in den blauen Wänden der Stadt. Aber das konnte eine Täuschung sein.

Er hatte Tendyke eingeholt und hielt ihn fest.

»Warte mal, Freund«, sagte er. »Wir sollten nicht blindlings drauflos laufen. Auf die Weise können wir nämlich tagelang in der Stadt umherirren und finden Nicole immer noch nicht.«

»Was schlägst du vor?«

Zamorra tippte sich an die Stirn. »Nachdenken«, sagte er. »Ich bin sicher, daß ich so etwas wie eine Verbindung zu ihr aufnehmen kann. Ich versuche es einfach mal.«

Tendyke antwortete nicht. Er sah Zamorra nur angespannt an. Der Parapsychologe bemühte sich, alles Störende abzuschalten, zu ignorieren.

Er dachte an Nicole, versuchte sie sich konkret vorzustellen, was ihm nicht schwerfiel. Er entsann sich an das Muster ihrer Gedanken. Er war zwar kein Telepath, aber er konnte unter günstigen Voraussetzungen die Gedanken fremder Menschen erspüren. Nicole war ihm nicht fremd; um so leichter fiel es ihm, ihre Gedanken zu ertasten, wenn sie in der Nähe war. Das Amulett verstärkte diese Aktivitäten noch. Zwischen Merlins Stern und Nicole bestand eine recht intensive Verbindung. Die versuchte Zamorra jetzt auszuschöpfen.

Es war wie ein Kompaß, der ihm eine Richtung angab.

Und diese Richtung schlug er jetzt ein. Seine Augen waren halb geschlossen.

Er brauchte auch nichts zu sehen. Er wußte in diesem Augenblick, daß sich ihm keine Gefahr entgegenstellen würde – wenigstens, nicht in diesem Augenblick.

Kopfschüttelnd folgte Tendyke ihm.

Auch der Abenteurer fühlte den leichten Widerstand der Wände, wenn sie hindurch schritten. Aber er spürte auch noch etwas. Sie verließen den Bereich der Festung, und war der Widerstand der blauen Mauern gerade noch geringer gewesen als der der Festungsmauer, so stieg er jetzt stetig an.

Irgendwo ertönten Schreie aus menschlichen und nicht menschlichen Kehlen. Waffen klirrten gegeneinander. Es wurde gekämpft. Die Blaue Stadt mußte bewohnt sein, und ihre Bewohner – oder besser Besatzer – kämpften gegen die Tempelkrieger aus der Festung.

Aber jene, die in der Blauen Stadt wohnten, waren garantiert nicht mit ihren Erbauern identisch. Wahrscheinlich bewohnten sie nur einen eng begrenzten Bereich. Denn die Räume, die Zamorra und Tendyke hier durchquerten, waren leer, steril. Nicht ein einziger Gegenstand befand sich darin, der Rückschlüsse auf diese Erbauer zuließ. Als sie die Stadt verließen, mußten sie alles mitgenommen haben.

Zamorra folgte seiner inneren Leitstimme, die ihn lenkte. Da war eine Art riesiger Palast, der vor ihnen auftauchte. Er entsann sich, dieses Gebäude schon einmal gesehen zu haben, und fragte sich wo. Plötzlich erinnerte er sich. Es war in dem miniaturisierten Abbild der Stadt gewesen, die sich auf dem goldenen Brustschild befand.

Bei diesem Abbild also handelte es sich um ein Modell eben dieser echten Stadt…

Er hatte es geahnt, spätestens seit dem Moment, als er beim Übergang von seiner Zeit in die Inka-Vergangenheit sekundenlang geglaubt hatte, in einer Blauen Stadt ›zwischengelandet‹ zu sein. Er hatte auch nach seiner Ankunft versucht, mit dem Amulett eine Zeit-Beobachtung rückwärts zu machen, um seinen eigenen Weg zu verfolgen, und war bis zum Wechsel von eben dieser Stadt zu der Indio-Ansiedlung am Berghang, unterhalb der Festung, gelangt. Aber nicht weiter…

Irgendwo in diesem Palast – mußte Nicole sich befinden!

Zamorra drang durch eine geschlossene Tür ein. Er mußte sich fast hindurch quälen. Die Wände wurden stabiler. Ihm schien es fast, als habe der Zauberpriester sich etwas verkalkuliert. Sollte seiner Berechnung nach nicht die Festung die Stadt verdrängen? Aber möglicherweise verlief es alles ganz anders. Die Stadt schien stabiler zu werden als die Festung, und Zamorra spürte wachsendes Unbehagen. Sollte es doch wieder einmal so sein, daß seine Anwesenheit erforderlich war, um einen Zeitkreis zu vollenden? Er wollte es nicht. Nicht schon wieder! Er wollte nur Nicole finden, eventuell die verschwundenen Wissenschaftler, und dann mit Tendyke und ihnen in die Gegenwart zurückkehren, egal wie.

Alles andere sollten die Menschen und Dämonen dieser Zeitepoche unter sich ausmachen! Es war Vergangenheit, vorbei, unabänderlich.

Plötzlich hörte er Schreie. Er hörte das Zwitschern einer Strahlwaffe.

Diesen Klang kannte er. Er hörte Prasseln von Flammen.

Es ging eine Rampe hinab… und am Fuß der Rampe sah Zamorra eine Gestalt in blauer Gewandung und mit Zaubererspitzhut. Im ersten Moment glaubte er anhand des blauen Mantels den Zauberpriester der Festung vor sich zu haben – oder eine seiner beiden Ausgaben –, aber dann sah er das weiße Haar. Und er sah gedrungene, breitschultrige Gestalten in schwarzen Rüstungen, die aus Armbrüsten schossen und langsam voran schritten. Sie belagerten jemanden. Und von dort unten zuckten die Laserblitze wie Gewitter aus einer Tür hervor.

Das mußte Nicole sein.

Zamorra atmete auf. Er hatte sie gefunden.

Er nickte Tendyke zu.

»Dann wollen wir mal«, sagte er. Seine Hände umschlossen das Amulett.

Er setzte es ein…

***

Nicole wußte, daß sie sich nicht mehr lange halten konnten. Noch waren sie in relativer Sicherheit. Aber je mehr dieser Brandpfeile die Raubtierköpfigen durch die Tür schossen, desto größer wurde die Hitze. Nicole hatte erst vorgehabt, die Tür doch zu schließen, ließ es jetzt aber. Es brachte ihnen nichts ein. Statt dessen schoß sie durch die Öffnung und versuchte, den Boden vor den langsam vorrückenden Gepanzerten zum Glühen und Schmelzen zu bringen.

Aber es nützte nicht viel. Sie rückten trotzdem weiter vor.

Und die Hitze wurde immer unerträglicher.

Plötzlich spürte Nicole, daß da jemand war. Sie fühlte auch, wie sich um sie herum etwas veränderte. Raum und Zeit verschoben sich. Und von einem Moment zum anderen wurde die Front der Angreifer von hinten aufgerollt.

Sie sanken zusammen. Sie konnten aus ihren Armbrüsten nicht mehr schießen. Verwundert sah Nicole, wie der Blaue Fürst sich umwandte und einen Feuerball entstehen ließ, den er gegen den neuen Angreifer schleuderte. Aber der Feuerball traf gegen eine Sperre und platzte auseinander.

Die Flammen flossen an der Barriere abwärts und krochen auf den Blauen Fürsten zu.

Im nächsten Augenblick sah Nicole Zamorra.

Tendyke war knapp hinter ihm. Er hielt seinen Revolver in der Hand.

Er feuerte auf die Gepanzerten. Die Revolverkugeln schafften es, was die Laserblitze aus Nicoles Waffe nicht fertiggebracht hatten; sie durchschlugen die schwarzen Rüstungen. Die von der Kraft des Amuletts gebannten Raubtierköpfigen brachen zusammen.

Zamorra näherte sich langsam dem Blauen Fürsten. Ein grünes, flirrendes Lichtfeld hüllte den Meister des Übersinnlichen schützend ein.

Der Fürst schäumte vor Wut. Er versuchte all seine Macht aufzubieten, um Zamorra zu vernichten, aber es gelang ihm nicht.

Doch auch Zamorra schaffte es nicht, den Blauen Fürsten niederzuwerfen.

Zwischen den beiden Gegnern flirrte die Luft. Funken begannen zu knistern. Blitze zuckten, als die Hochspannung der Luft sich entladen mußte. Das Kräftepotential, das sich zwischen ihnen bildete, wurde immer stärker.

Wenn es so weiter ging, mußte es zu einer Katastrophe kommen.

Nicole hatte ihre Deckung verlassen. Sie stand jetzt mitten in der siebeneckigen Tür und sah dem seltsamen Zweikampf zu, den zwei starke Magier gegeneinander führten. Auch die anderen Menschen, selbst der aus seiner Bewußtlosigkeit wieder erwachte Jacáo, drängten sich neugierig hinter ihr. Kalmauc versorgte geistesabwesend die Armbrustverletzung des Archäologen Pedro.

Tendyke lud gelassen zum zweiten Mal seinen Revolver nach. Die zwölf Raubtierköpfigen rührten sich nicht mehr.

Zamorra und der Blaue Fürst standen jetzt nur noch wenige Meter voneinander entfernt. Jeden Moment mußte die Entscheidung fallen.

Plötzlich begann das grüne Lichtfeld zu flackern. Es wurde schwächer.

Der Blaue Fürst erwies sich schließlich als stärker.

Nicole stöhnte auf. Sie wagte nicht zu schießen. Sie befürchtete, der Dämonische könne die Laserenergie zusätzlich verwenden und Zamorra damit bedrohen. Tendyke hob auf der anderen Seite den Revolver. Er zielte beidhändig auf den Blauen Fürsten und schoß.

Die Kugel verpuffte wirkungslos.

Der Fürst machte eine lässige Handbewegung. Tendyke wurde durch die Luft geschleudert und flog von der Rampe.

Das grüne Licht um Zamorra erlosch. Er war jetzt ohne jeden Schutz.

***

Der Fürst triumphierte. Er hatte die beiden Gegner erkannt, die sich ihm da entgegenstellten. Es waren die Gefährlichen, von denen er gehofft hatte, daß der Priester in der Inka-Festung sie vernichten würde.

Aber offenbar hatten sie sich verbündet, denn sonst wären diese beiden Männer hier nicht so offen aufgetreten.

Der Blaue hatte dem Angriff nicht so viel entgegenzusetzen, wie er sich erhofft hatte. Der Überfall war zu früh gekommen. Inka-Krieger kämpften gegen die Ungeheuer des Blauen. Die Festung stabilisierte sich. Die Dimensionen wurden aufgerissen. Der Zauberpriester mußte ein ungeheueres Energiepotential benutzen. Der Blaue fragte sich, woher er das hatte. Es war fast unmöglich.

Ein Sieg gegen die Festung war nicht mehr möglich. Aber es war möglich, zumindest diese gefährlichen Menschen umzubringen. Der mit dem grünen Schutzfeld war der erste. Es baute sich allmählich ab, konnte nicht mehr standhalten. Dagegen reichte die Kraft des Fürsten noch aus, auch ohne daß er die Seelen der Gefangenen hatte trinken können.

Er sah, wie das grüne Schutzfeld zerbrach, wie der Fremde ihm hilflos ausgeliefert war. Er schickte sich an, den Schutzlosen zu töten.

In diesem Moment erschien jemand, den es eigentlich überhaupt nicht geben durfte. Der Blaue erschrak. Jetzt begriff er, woher diese ungeheure Energie kam. Der Inka hatte etwas Unglaubliches getan.

Er hatte sein zweites Ich aus der Zukunft geholt, künstlich belebt, und diese Unmöglichkeit an sich zerstörte alles.

Der Untote, der aus der Zukunft kam, erschien unmittelbar neben dem Blauen Fürsten. Er griff mit beiden Händen zu. Die Edelsteine in seiner Gesichtsmaske flackerten und blitzten.

Ein dröhnender, durch Mark und Bein gehender Schrei entrang sich der Kehle des Blauen Fürsten. »Neeeeennin…«

Doch der Schrei konnte nichts mehr verhindern. Er war bereits tot.

***

Zamorra wußte, daß er dem Tod nur um Haaresbreite entgangen war.

Er hatte die Klaue des Todes schon über seinem Herzen gespürt. Das Schutzfeld des Amuletts war zusammengebrochen. Die Amulett-Energie war fast aufgebraucht. Sie war nicht unerschöpflich, mußte sich erst wieder regenerieren. Zu viel war der Silberscheibe abverlangt worden.

Aber dann war dieser Zeitbruder des Zauberpriesters aufgetaucht, der Untote, das zweite Ich aus der Zukunft! Und so seltsam es war, allein die Berührung hatte schon ausgereicht, dem Blauen Fürsten alles Leben zu entziehen!

Er war schlagartig tot zusammengebrochen, und jetzt zerfiel er bereits zu Staub.

Aber auch oder Untote war im gleichen Moment vergangen. Er hatte sich einfach aufgelöst, und Zamorra spürte den Hauch einer Kraft, die aus der Zukunft zu ihm wehte – aus seiner eigenen Epoche, die doch so unendlich weit entfernt lag.

Er preßte die Lippen zusammen. Hier geschahen Dinge, die er nicht völlig begriff. Vielleicht würde er sie niemals verstehen. Er fragte sich nur, wie dieser Zeit-Zauberer hierher gekommen war. Wo er war, war bestimmt auch der hier echte Zauberpriester!

Zamorra wandte sich um. Er suchte Tendyke. Der lag neben der Rampe und richtete sich gerade wieder auf.

»Bist du verletzt?« fragte Zamorra.

»Nur moralisch«, knurrte der Abenteurer.

Zamorra verließ die Rampe. Er hatte Nicole entdeckt, und er eilte ihr entgegen, um sie in die Arme zu schließen. Unmittelbar hinter ihr verließen Professor Kalmauc, Dr. Suarez, Guillaume, Pedro und ein Huaquero einen großen Raum, in dem ein Hitzeorkan tobte. Zamorra küßte Nicole.

»Alles in Ordnung?« fragte er.

Sie nickte heftig. »Vorläufig. Wir müssen hier ’raus, schnell. Kennst du den Weg?«

Zamorra nickte.

Aber er rührte sich nicht von der Stelle. Er sah undeutlich eine Gestalt in der Hitze-Hölle stehen. Eine Gestalt mit einer goldenen Gesichtsmaske.

Sie bückte sich und nahm etwas vom Boden auf. Dann schritt sie langsam zum Durchgang.

Der Zauberpriester! Und in der Hand hielt er den goldenen Brustschild, den er dort drinnen vom Boden aufgeklaubt hatte!

Vor den Menschen blieb er stehen.

»Es ist vollbracht«, sagte er. »Die Blaue Stadt stirbt, der Feind ist vernichtet. Ich muß gehen, oder die Stadt frißt auch mich.«

»Mal langsam«, mahnte Zamorra. »Eines nach dem anderen, Freundchen. Du schuldest uns ein paar Erklärungen. Wie ist…«

»Du willst wissen, wie ich den Feind tötete?« Der Zauberpriester zeigte auf den Staubrest, der von dem Blauen Fürsten übriggeblieben war.

»Es war einfach. Du weißt, daß ich meinen eigenen Leichnam aus der Zukunft holte, um die Grenzen von Raum und Zeit zu erschüttern. Aber weißt du, woher das zweite Leben kam, das in meinem Leichnam steckte? Es ist das Leben des Blauen Fürsten, Zamorra. Für mein zweites Ich, das es ihm aus dem Körper sog, verlief die Zeit rückwärts! Dadurch, daß er dem Feind das Leben entzog und sich selbst einverleibte, konnte er bei seinem Zeitsprung aus der Zukunft überhaupt erst leben!«

»Aber wie ist das möglich?« stieß Nicole hervor.

»Ihr fragt zuviel. Unsere Wege trennen sich hier. Ich…«

Er hatte sich schon halb abgewandt. Nicole hielt ihn fest, zerrte ihn wieder herum. »Der Brustschild«, sagte sie und deutete auf die Beute des Zauberpriester. »Wir brauchen ihn. Er ist der Schlüssel zu unserer Zeit…«

»Nur ich weiß, wie man ihn unschädlich macht«, stieß der Zauberpriester hervor. »Zerstören kann man diese Scheibe wohl nicht, aber ich kann sie bannen. Und das werde ich tun, damit sie kein Unheil mehr anrichtet… laß mich los!«

Er sprach immer hektischer, schneller, aufgeregter. Er riß sich heftig los und hetzte in weiten Sprüngen davon, prallte gegen die Wand, zwängte sich hinein, durchdrang sie mühsam…

»Verdammt!« stieß Zamorra hervor. »Der läßt uns einfach hier und haut mit der Scheibe ab…«

Er versuchte, dem Zauberpriester zu folgen. Aber er wurde von der fest gewordenen Wand zurückgeworfen. Es funktionierte nicht mehr. Die Materie stabilisierte sich zusehends wieder.

Donnergrollen kam von irgendwo her.

»Zum Teufel, wir müssen hier ’raus«, stieß Tendyke hervor. »Wir wissen, daß nur die Festung übrigbleibt! Die Stadt wird vernichtet, wir…«

Zamorra umklammerte das Amulett.

Er dachte an Merlin. An dessen Spielereien mit der Zeit. Die Ringe, mit denen man in Vergangenheit und Zukunft reisen konnte, die aber im Safe im Château Montagne lagen, unerreichbar fern. Das Amulett, mit dem man einen Blick in die nächste Vergangenheit werfen konnte… die durcheinandergebrachte Struktur von Raum und Zeit… vielleicht schwang noch etwas von dieser Zeit-Energie hier mit…

»Nicole, der Dhyarra!« stieß er hervor. »Gib ihn mir!«

Der Kristall mußte ihm weitere Energie liefern! Die des Amuletts reichte vielleicht nicht mehr aus!

Der Kristall als Verstärker, und dann gab es noch etwas, das die Kräfte des Amuletts potenzieren konnte. Merlins Spruch der Macht!

»Festhalten, alle!« schrie Zamorra, dem die Zeit plötzlich auf den Nägeln brannte. Jeden Moment konnte es zu spät sein. Das Bewußtsein, einer unermeßlichen Gefahr entgegenzutreiben, klebte als schleimige Angst an ihm.

Er sah, daß einer den anderen festhielt und sie alle Körperkontakt zu ihm hatten. Und er schrie die Worte der Macht, die Merlin ihn einst gelehrt hatte.

»Analh natrac’h – ut vas bethat – doc’h nyell yen vvé!«

Als er ihn zum dritten Mal geschrien hatte, den Machtspruch, kam die Katastrophe…

***

Und die Zeit vergeht.

Axotl, der Zauberpriester, hat sein waghalsiges Spiel gewonnen.

Die Blaue Stadt ist fort. Sie gibt es nicht mehr. An ihrer Stelle erhebt sich jetzt die Festung aus dem Dschungel am großen Fluß in den Selva-Wäldern. Sie ist weit abgeschnitten von der Inka-Zivilisation, aber Axotl schickt Krieger aus, die den Weg nach Hause suchen und ihn auch finden.

Ein sporadischer Kontakt mit der Heimat wird hergestellt.

Manchmal betrachtet Axotl die goldene Scheibe. Er ist in der Lage, das Modell der Blauen Stadt zu sehen, wenn er den Brustschild aus der richtigen Perspektive betrachtet. Und er weiß, daß er die Macht dieser Scheibe, die immer noch existiert, nur bannen kann, wenn er selbst tot ist.

Der Zeitkreis muß vollendet werden.

Immer noch kann die Scheibe Menschen in die Vergangenheit schicken, in die Zeit, in der es die Blaue Stadt und ihren Fürsten, den Seelenverschlinger, noch gibt. Deshalb darf niemand außer dem Zauberpriester Axotl sie berühren. Er allein weiß sich dagegen zu schützen.

Nach vielen Jahren naht das Ende seines Lebens. Ein adliger Festungskommandant, der hier das weltliche Kommando führte, ist an einem Schlangenbiß gestorben. Er wird in der Festung direkt neben dem Sonnentempel beigesetzt. Axotl weiß, daß dies auch der letzte Kommandant war. Danach wird man die Festung aufgeben. Aber Axotl weiß auch, daß die Gefahr besteht, daß die Scheibe dann in falsche Hände geriete.

Er ist ein alter Mann geworden. Ihm liegt nichts mehr am Leben. Er wählt den Opfertod und läßt sich gemeinsam mit dem toten Kommandant bestatten. Er hat dazu genaue Anweisungen gegeben: die goldene Scheibe muß unter der Hülle liegen, in der sich Axotls Leichnam befindet, und der Leichnam muß mit dem Gesicht nach unten beigesetzt werden. Nur so ist er in der Lage, die Macht der goldenen Scheibe zu bannen.

Es geschieht so.

Die Festung wird aufgegeben und im Laufe der Jahrhunderte vergessen.

Irgendwann werden Forscher kommen, sie entdecken und die Scheibe ahnungslos freilegen. Und aus der Vergangenheit wird der Impuls kommen, der den Leichnam wiederbelebt und ihn in die Vergangenheit zurückreißt, um die Dimensionen zu schwächen und das Unmögliche möglich zu machen. Der Kreis schließt sich.

Und die Zeit vergeht.

***

In der Welt der Sauroiden begann Orrac Gatnor von den Sümpfen inzwischen mit der Zeremonie. In regelmäßigen Abständen wurde diese Feierlichkeit abgehalten, nicht nur, um der Gründung der Priesterschaft der Kälte zu gedenken, die aus jenem Zeitalter der Kälte stammte, in dem die jetzige Ruinenstadt erschien, die den Entropieschock auslöste, sondern auch, um für Ansehen und Mitgliederzulauf zu werben.

Fernsehkameras waren installiert, die die Zeremonie übertrugen.

Überall in den Wohn-Eiern der Echsenmenschen konnte diese Gedenkfeier gesehen werden. Und wie auch immer der einzelne über die Priesterschaft der Kälte dachte – diesem Gedanken konnte sich kaum jemand entziehen.

Es war Jahrhunderte her. Und doch bedrohlich nahe. Die Priester der Kälte ließen keine Gelegenheit aus zu mahnen, daß sich ein solches Ereignis jederzeit wiederholen konnte. Und es lag an ihnen, das zu verhindern oder die Folgen zu mildern.

Vom Versuch, den Entropiewert der anderen, der wahrscheinlicheren Welt, anzugleichen und in ihr aufzugehen, sprach in diesen Tagen niemand.

Das war zu brisant. Es wußte auch kaum jemand außer Reek Norr und den Priestern, daß vor einiger Zeit ein erster Versuch immerhin zu einem winzigen Teilerfolg geführt hatte. Damals hatten sie erstmals wieder einen echten Kontakt zu jener Welt erhalten, von der sie sich vor Jahrmillionen abgespalten hatten.

Es hatte damals eine Menge Ärger gegeben…

Doch jetzt leitete Gatnor hier am Rande der Welt die Gedenkzeremonie.

Hier draußen, in den Ruinen, im Bollwerk gegen die Entropie und die Vernichtung.

In einem der letzten noch erhalten gebliebenen großen Räume des einstigen Palastes, der jetzt zum Heiligtum erklärt worden war und dessen Wände und Decken man sorgfältig abstützte, um ihn so lange wie möglich benutzbar zu erhalten, hatten die Priester der Kälte Aufstellung genommen. An einem mächtigen Altarstein aus violettem Marmor, mit dem Leder eines seltenen Säugetieres überzogen, hielt Gatnor seine Ansprache und sprach die Erinnerungs- und Gebetstexte. Der murmelnde, raunende Gesang der Priester begleitete seine Worte.

So lange, bis die Überraschung eintraf…

***

Es war der Augenblick, in dem sich Sid Amos erleichtert aufrichtete. Er wandte sich zu Reek Norr um.

»Es ist geschafft«, sagte er. »Der Weg zu deiner Welt ist offen.«

Der Sauroide sah eine Art Tunnel. Ein Tor, hinter dem ein Schacht in die Unendlichkeit führte. Der Tunnel war noch nicht fertig; er verlängerte sich von selbst immer weiter, stieß in die Ferne vor. Reek Norr kannte das Phänomen. Wenn er diesen Durchgang jetzt beschritt, würde er schon bald sein Ziel erreichen, auch wenn er es jetzt noch nicht sehen konnte.

»Überlege es dir noch einmal«, sagte Sid Amos. »Vielleicht könnte ich deine Hilfe brauchen…«

Aber Reek Norr schüttelte in einer menschlichen Geste den Kopf.

»Meine Welt braucht mich mehr«, sagte er. »Sid Amos, ich danke dir für deine Hilfe. Ich danke dir von ganzem Herzen. Und ich bin sicher, daß ich mich eines Tages revanchieren werde. Ich bedaure, daß ich Merlin nicht erwecken konnte… aber du solltest die Hoffnung nicht aufgeben… wir sehen uns wieder, Amos.«

Amos nickte. Er war überrascht. Ich danke dir von ganzem Herzen.

Es war das erste Mal in seinem langen, langen Leben, daß jemand diese Worte zu ihm gesprochen hatte. Der ehemalige Fürst der Finsternis war tief betroffen. Und ein Gefühl breitete sich in ihm aus, das er nicht so recht definieren konnte.

»Viel Glück, Reek Norr«, sagte er heiser.

Der Sauroide wandte sich ab und trat in den Tunnel, der ihn in seine Welt führen sollte.

***

Die Energie des Machtspruches aktivierte noch einmal die letzten Reserven in Merlins Stern. Verbunden mit der Energie des Dhyarra-Kristalls, gesteuert von Zamorras verzweifelten Worten, aus der untergehenden Blauen Stadt in die Gegenwart zu kommen, packte eine kosmische Kraft zu.

Was Axotl, der Zauberpriester prophezeit hatte, traf auf eine bizarre Weise ein. Die Festung stabilisierte sich – und schleuderte die Blaue Stadt aus diesem Universum hinaus. Die Stadt verschwand aus der Menschenwelt und wurde gewaltsam abgeschoben auf eine Welt mit geringerer Wahrscheinlichkeit.

Es war die Welt der Sauroiden!

Der nicht unerhebliche Masse-Zuwachs der immerhin schon beachtlich geschrumpften Welt führte zu einem Entropieschock. Das Chaos vergrößerte sich, die Auflösung wurde beschleunigt, und eine Kältefront zog sich über das Land, ließ die Echsenwelt für Jahre in Frost erstarren.

Nur wenigen gelang es, dagegen anzukämpfen und für ein Überleben des Sauroidenvolkes zu sorgen. Die Priesterschaft der Kälte entstand in jener frostklirrenden Ära.

Die Zeit verging. Die Blaue Stadt zerfiel und gab dabei Energie ab, die ihre nähere Umgebung stabilisierte. Aber da war noch etwas.

Dieses Etwas raste durch die Zeit.

Merlins Machtspruch, das Amulett, der Drang zur Gegenwart, die Dhyarra-Energie… all das wirkte zusammen. Die Menschen waren nicht mehr in der Lage, sich im Moment des Übergangs von der Blauen Stadt zu lösen. Aber während jene in ihrer Zeit verblieb und dann in der Echsenwelt durch die Jahrhunderte alterte – wurden die Menschen in die Zukunft beschleunigt.

In ihre Zeit…

Dort tauchten sie auf… in jenem Moment, in welchem Orrac Gatnor von den Sümpfen seine Gedenkzeremonie abhielt… von welcher Reek Norr gewußt hatte, daß sie zu diesem Zeitpunkt stattfinden mußte! Nur Norr wußte auch von dem Geheimnis der Stabilität in der Ruinenstadt. Dorthin hatte er den Weltentunnel gelenkt, dort war er sicher, nicht in die Entropiewerte seiner Welt einzugreifen.

Unmittelbar hinter dem erschrocken herumfahrenden Orrac Gatnor entstand ein Riß in der Welt. Die Mündung des Tunnels entstand, und in diesem Tunnel tauchte Reek Norr auf, schritt den Priestern der Kälte entgegen und erreichte seine Heimatwelt… im gleichen Moment, als der Zeitstrom sechs Männer und zwei Frauen ausspie, unmittelbar vor der Mündung des Weltentunnels!

Und bevor dieser Tunnel erlosch, ergriff Professor Zamorra die letzte und einzige Chance, die sich ihnen bot, heimzukehren…

***

Sechsunddreißig Stunden später:

»Du hättest sein Gesicht sehen sollen, Sid«, sagte Professor Zamorra.

»Ich habe nie gedacht, daß ein Reptilgesicht so dumm aus der Wäsche schauen kann. Er war so verblüfft, daß er nicht wußte, was er sagen sollte, unser guter Reek Norr.«

Sid Amos nickte. Er konnte sich das lebhaft vorstellen. Wahrscheinlich wäre er an des Sauroiden Stelle nicht weniger verdutzt gewesen. Ahnungslos kehrt jemand heim, und in dem Moment, in welchem er seine Heimatwelt betritt, kommen ihm alte Bekannte entgegen, die er überall erwartet hätte, nur nicht hier! Weil sie eigentlich gar nicht hätten hier sein können…

»Nun, wir hatten leider nicht viel Zeit, uns zu unterhalten«, fuhr Zamorra fort. »Wir wollten schließlich nicht warten, bis der Weltentunnel wieder zusammenbrach. Es hat mich ohnehin gewundert, daß er so lange Bestand hatte, bis wir alle Caermardhin erreichten.«

»Ich spürte, daß ihr kamt, und hielt ihn offen«, sagte Amos trocken.

»Ich war auch ein wenig überrascht. Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, daß ihr aus der Echsenwelt kamt, und noch dazu mit Begleitung.« Zamorra nickte.

»Es war gut so«, sagte er. »Von der anderen Seite her das Tor zu öffnen, hätte einige Schwierigkeiten mit sich gebracht. Orrac Gatnor hat darin zwar schon ein wenig an Erfahrung gewonnen, aber es ist eine Frage des Energieaufwandes. Trotz des entropischen Niveau-Unterschiedes zwischen den beiden Welten. Vermutlich hätten wir warten müssen, bis das Amulett sich regenerierte, und es dann zusätzlich noch einmal mit Merlins Machtspruch versuchen.«

Er lehnte sich zurück und schloß die Augen. Seit über einem Tag befanden sie sich nun in Caermardhin. Zamorra konnte es immer noch nicht so richtig fassen. Es hatten zu viele Dinge ineinandergegriffen, um das alles hinzubekommen. Es war in diesem Chaos schon als ein kleines Wunder zu betrachten, daß sie es überhaupt geschafft hatten, der Vergangenheit auf diese Weise zu entfliehen. Aber das Durcheinander der verschobenen Wirklichkeit, das Chaos von Unmöglichkeit und Realität… alles war möglich und unmöglich zugleich gewesen. Und mit ziemlicher Sicherheit würde es sich in dieser Form niemals mehr wiederholen lassen.

Zamorra wünschte es sich auch nicht. Der Zauberpriester aus der Inka-Festung hatte das Raum-Zeitgefüge zu stark erschüttert. Es war gutgegangen, aber es hätte in einer Katastrophe enden können. Ob er das bedacht hatte? Wahrscheinlich nicht. Er hatte nur gesehen, wie er gegen den rätselhaften Blauen Fürsten antreten konnte, und er hatte mit dem höchsten Einsatz gespielt und mit Kanonen auf Spatzen geschossen. Das war Vergangenheit.

Aber zum ersten Mal begriff Zamorra wirklich, wie sich die Sauroiden angesichts ihrer zerfallenden Entropie-Welt fühlen mußten. Das hier war ähnlich gewesen. Auch hier war es zu vergleichbaren Erscheinungen gekommen…

»Und nun?« fragte Sid Amos.

Zamorra öffnete die Augen wieder.

»Die Leute können nicht hierbleiben, das weiß ich so gut wie du. Du brauchst mich also nicht daran zu erinnern.« Er lächelte. »Aber du könntest ihnen behilflich sein. Du könntest sie auf dem kurzen Weg von Caermardhin wieder an ihre Wirkungsstätte zurücksenden, dorthin, wo sie ihre Ausgangsbasis haben.«

»Zu dieser Ruinenstadt im Dschungel bei Iquitos?«

»Ja. Von dort kommen sie, dort müssen sie wieder hin. Schließlich ist ihre Arbeit da noch nicht beendet, verstehst du? Sie sind Archäologen. Sie machen Ausgrabungen. Und nun, da alles vorbei ist, dürften sie auch wieder in Ruhe arbeiten können. Tendyke wird sie wohl wieder begleiten wollen; er ist ja als ihr ›Leibwächter‹ tätig.«

»Er ist ein seltsamer Mann«, sagte Sid Amos. »Ich kann ihn nicht so durchschauen wie andere Menschen. Manchmal glaube ich, daß er gar kein Mensch ist.«

Zamorra lachte. »Wie kommst du darauf?«

»Er hat Fähigkeiten, die er vor mir verbirgt«, sagte Amos. »Doch, sicher ist er ein Mensch. Aber… ach was. Ich lehne es ab, jetzt darüber nachzugrübeln. Es gibt genug andere Probleme.«

Zamorra nickte.

»Was ist mit Nicole und dir?« fuhr Amos fort. »Wohin soll ich euch bringen? Nach Château Montagne, oder zum Beaminster-Cottage, oder…?«

»Vorläufig bleiben wir hier«, sagte Zamorra. »Mir ist eine prachtvolle Idee gekommen.«

»Was für eine Idee?«

Zamorra grinste.

»Wir wecken Merlin!«

***

Amos sah ihn sprachlos an. Dann beugte er sich vor und begann schallend zu lachen. Aber ebenso schnell wurde er wieder ernst. »Das war kein guter Witz, Zamorra«, sagte er. »Du weißt selbst viel zu gut, wie oft wir es schon ausprobiert haben, und jedesmal sind wir gescheitert, selbst mit dem größten magischen Kraftpotential. Inzwischen beginne ich mich fast damit abzufinden. Obwohl…«

»Was?« hakte Zamorra nach, weil Amos nicht weiter sprach.

»Obwohl es bitter nötig wäre, daß er erwacht. Es braut sich etwas zusammen, Zamorra«, sagte Amos dumpf. »Eine Gefahr schwebt über uns und verdichtet sich immer mehr. Ich weiß nicht, was es ist, aber es wird stärker und kommt näher. Liebend gern hätte ich Merlin an meiner Seite. Gemeinsam…«

Er zuckte mit den Schultern. »Aber es geht nicht. Wir haben alles ausprobiert, und nichts funktionierte.«

»Eines haben wir noch nicht versucht«, gab Zamorra zurück. »Die Idee kam mir, als ich in der Blauen Stadt hoffte, daß wir die Gegenwart wieder erreichen könnten. Ich benutzte Amulett und Merlins Machtspruch.«

Amos sah auf. Seine Augen wurden schmal. »Das meinst du ernst?«

»Hier hat es funktioniert und uns in die Gegenwart geholt, wenn auch in die falsche Welt, aber das war wohl die Generalrichtung, in die die Stadt driftete. Wenn ich einen von Merlins Zeit-Ringen benutze, um in die Vergangenheit zu gehen, wird das auch durch den Machtspruch gesteuert. Und der Eiskokon, in den die Zeitlose Merlin bannte, hat auch etwas mit Zeit-Energie zu tun, oder ich will Friedrich Meisenkaiser heißen.«

»Hm«, machte Amos.

»Laß es uns ausprobieren«, schlug Zamorra vor. »Wenn es schiefgeht, dann war es eben nicht mehr als ein weiterer Versuch.«

Amos nickte. »Einverstanden. Aber wir machen Nägel mit Köpfen. Ist dein Amulett wieder fit?«

»Einigermaßen.«

»Gut. Ich werde meines hinzufügen, um die Kraft zu verstärken. Dazu die Druiden… so müßte eine Kraft entstehen, die dieser Zeitenergie wirksam entgegentreten kann. Übernimmst du es, die Druiden herbeizuholen? Die Einrichtungen Caermardhins stehen dir dafür zur Verfügung. Ich kümmere mich derweil darum, daß die Wissenschaftler und dein Freund Tendyke zurück nach Südamerika kommen.«

»Du betonst das Wort ›dein Freund‹ so sehr«, sagte Zamorra mit fragendem Unterton.

Amos grinste.

»Tendyke ist ein eigenartiger Mann. Ich traue ihm nicht über den Weg.«

***

Bald darauf versammelten sie sich im Saal des Wissens.

Gryf ap Llandrysgryf, der Silbermond-Druide, meuterte. »Du hast es ja mächtig spannend gemacht«, sagte er. »Weißt du, daß du mich bei meiner Lieblingsbeschäftigung gestört hast, Zamorra? Das kostet dich ein paar Flaschen deines besten Weines.«

Zamorra lächelte. »Den mußt du dir aber selbst aus den Kellern von Château Montagne holen«, sagte er. »Da unten gibt’s Spinnen, Ratten und Mäuse.«

»Vampire wären mir lieber. Die kann man pfählen«, sagte Gryf. Er betrachtete den Eiskokon, in dem Merlin sich befand. »Ich weiß nicht so recht«, murmelte er. »Irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl.«

»Du auch?« staunte Zamorra. »Amos redete vorhin davon. Hängt dein Gefühl mit Merlins Erweckung zusammen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte der Druide. »Ich komme einfach nicht dahinter. Irgend etwas stimmt nicht, aber ich kann nicht sagen, ob es mit Merlin zusammenhängt oder einen anderen Grund hat.«

»Mir geht es ähnlich«, warf Teri Rheken ein, die Druidin mit dem hüftlangen goldenen Haar.

»Vielleicht sind es Nachwirkungen der Wirklichkeitsverschiebung«, überlegte Zamorra. »Die Zeitsprünge und auch die Paradoxa, die in der Vergangenheit entstanden, werfen möglicherweise noch ihre Schatten.«

»Dann bist du der Übeltäter, der sie mitgebracht hat, diese Schatten«, behauptete Teri und tippte mit dem Zeigefinger vor Zamorras Brust.

»Du, Nicole und die anderen. An wem sonst sollten diese Schatten noch kleben?«

Sid Amos trat zu ihnen. Sofort umwölkten sich Teris und Gryfs Gesichter.

Sie mochten den ehemaligen Fürsten der Finsternis nicht. »Teufel bleibt Teufel«, war für Gryf zu einer stehenden Redensart geworden. Als Sid Amos in Caermardhin einzog, hatten die beiden Druiden ihre Quartiere in Merlins Burg geräumt. Sie kamen nur in Ausnahmefällen hierher, so wie jetzt.

»Ich stelle mir die Sache so vor«, sagte Amos ohne Einleitung. »Zamorra, Nicole, Gryf, Teri… ihr vier schließt euch zusammen. Ihr geht in einen magisch-geistigen Rapport. Das heißt, daß eure jeweiligen Para- Kräfte sich durch die Anzahl der Teilnehmer dieser Verbindung potenzieren. Dadurch müßte eine Menge zusammenkommen, allein schon durch Gryf und Teri.«

Zamorra nickte. »So ungefähr plane ich es auch«, sagt er. »Ich werde dabei versuchen, das Amulett zu steuern. Mit seiner Kraft und dem Machtspruch müßten wir genug Energie entfesseln können.«

»Ihr nehmt auch mein Amulett«, sagte Amos. »Es kann nicht schaden, wenn die beiden Sterne von Myrrian-ey-Llyrana auf dieselbe Weise zusammengeschaltet werden wie eure Bewußtseine. Auch das dürfte noch einmal Energie potenzieren. Ich glaube, das dürfte einer der stärksten Zirkel sein, die in den letzten tausend Jahren auf der Erde gebildet wurden.«

Zamorra nickte. Er nahm Amos’ Amulett entgegen. Äußerlich glich es dem seinen aufs Haar, wies dieselben Verzierungen auf. Aber obgleich sogar das Gewicht stimmte, konnte er deutlich spüren, welches sein Amulett war und welches nicht.

»Und was wirst du tun, Sid?« fragte Nicole. »Wenn du dich ebenfalls mit uns zusammenschließt, dann wären wir noch einmal stärker.«

Amos schüttelte den Kopf.

»Ich werde mich nicht einbinden«, sagte er. »Es wäre nicht gut. Zumindest zwei von euch lehnen mich ab. Es würde Unruhe bringen, stören. Der Rapport wäre nicht leistungsfähig genug, würde vielleicht gar nicht zustande kommen. Das will ich nicht riskieren. Ich bleibe als Eingreifreserve. Zamorra, du kennst den Grund, nicht wahr?«

Sie kannten ihn alle.

Als der Sauroide Reek Norr versucht hatte, mit seiner Magie Merlin zu wecken, war es fast zu einer Katastrophe gekommen. Die Beteiligten waren von der Eis-Kokon-Energie förmlich überlappt worden. Es fehlte nicht viel, und sie wären ebenfalls eingefroren worden. Zamorra war als einziger rechtzeitig aus der Starre erwacht und hatte sie alle zurückgerissen.

Aber Sid Amos als Eingreifreserve war natürlich noch besser. Er brauchte sich nur in den geistigen Verbund einzuschalten, und schon war der Störfaktor da, der sie alle voneinander weg riß und aufweckte…

»Nun gut. Beginnen wir«, sagte Zamorra. »Dann haben wir es hinter uns. Je früher, desto besser…«

Er stellte sich vor den Kokon, dieses Gespinst aus gefrorener Zeit. Vor seiner Brust hing sein Amulett. Nicole nahm das andere entgegen und hängte es sich um.

»Wir fassen uns bei den Händen«, sagte Zamorra und streckte die Arme aus. »Das erhöht die Intensität des Kontaktes. Wer jeweils außen steht, berührt mit den Fingerspitzen den Kokon.«

Rechts von ihm nahm Nicole Aufstellung und reichte ihm die Hand, griff auf der anderen Seite nach der Hand der Druidin. Teri berührte den Kokon ebenso wie Gryf, der Zamorras freie Hand nahm.

Sie bildeten einen Kreis oder ein Fünfeck. Jeder von ihnen war ein Eckpunkt; der fünfte Eckpunkt war Merlin.

»Seid ihr bereit?« fragte Zamorra.

Sie nickten.

»Dann beginne ich. Ich stimme die beiden Amulette aufeinander ab und aktiviere sie«, sagte er.

Er sandte Gedankenbefehle aus. Er fühlte, wie das Amulett reagierte.

Merlins Stern versuchte sich gegen den Zusammenschluß mit dem anderen Amulett zu sperren. Aber Zamorra kämpfte den Widerstand nieder.

Dann begannen beide silbernen Scheiben zu leuchten. Sie pulsierten im Gleichtakt.

Zamorra öffnete seinen Geist. Er riß die inneren Barrieren nieder, und er fühlte, wie etwas seine Gedanken berührte, einem leichten Hauch gleich. Gryf, der Druide. Etwas strömte zaghaft von ihm heran, und Zamorra fühlte, wie auch aus ihn heraus etwas zu dem Druiden floß. Eine Verbindung entstand.

Nicole schaltete sich ein. Sie kam schnell und stark, sie war an eine geistige Verbindung mit Zamorra gewohnt. Sie verschmolzen nicht zum ersten Mal miteinander, und nicht nur bei magischen Experimenten. Die Harmonie der Liebe half ihnen. Ihre Bewußtseine verwoben sich miteinander. Gryf drohte abgeschmettert zu werden, aber dann nahm Zamorra-Nicole ihn auf. Der Strom von Gedanken, Gefühlen, Erinnerungen intensivierten sich.

Als letzte stieß Teri Rheken zum Zamorranicolegryf. Sie hatte es am schwersten, weil sie in ein breites, größtenteils gefestigtes Gewebe eindringen mußte. Je mehr Bewußtseine miteinander verschmelzen mußten, desto komplizierter wurde es, sie aufeinander abzustimmen.

Es mochten Stunden vergangen sein, als Zamorranicolegryfteri endlich eine Einheit bildeten, ein einziges Wesen, das mit seiner gewaltigen magischen Kraft und seinen Gedanken die beiden Amulette steuerte.

In ihrer Vorstellung zwangen sie den Eisblock aus gefrorener Zeit, sich aufzulösen. Und gemeinsam formten sie den Zauberspruch der Macht.

»Analh natrac’h – ut vas bethat – doc’h nyell yen vvé…«

***

Wieder wurde eines der sechs Amulette benutzt. Wieder erwachte die dunkle Macht in den Tiefen des Seins, und streckte ihre gierigen Arme nach der Energie aus, die gespiegelt wurde und die Macht stärken sollte.

Doch diesmal war es anders.

Da war noch eine andere Kraft, die sich mit der des Llyrana-Sterns verband. Eine Kraft, die einen absolut andersartigen Charakter besaß und die gespiegelte Magie veränderte, umpolte.

Die gespiegelte, veränderte Magie war unbrauchbar! Sie war zu durchzogen von dem anderen, dem Fremdartigen. Etwas Ungeheuerliches mußte geschehen sein. Zwei unterschiedliche Kräfte arbeiteten zusammen, wurden mitgerissen, und dabei kamen sie in einer Stärke, wie sie die Macht noch niemals zuvor erlebt hatte. Ein geistiger Verbund mußte dahinter stehen, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hatte.

Panik!

Die Impulse hämmerten, störten empfindlich. Panik induzierteWut. Etwas bäumte sich mit Urgewalt auf, blockierte die eingehenden Energien ab und schlug mit aller Macht zurück, so wie ein Mensch auf ein lästiges Insekt einschlägt, das ihn gerade gestochen hat.

Und traf.

***

Das Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana flammte grell auf. Die beiden Amulette in Sid Amos’ geheimen Safe glühten ebenso in unheilvollem Feuer wie jenes, das Lucifuge Rofocale trug. Überrascht registrierte Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis, das Aufflammen seines Amulettes, und er vernahm einen gellenden Schrei, der aus der Tiefe kommen mußte. Und irgendwo an einem anderen Ort starrten dunkle Augen fasziniert auf die aufflammende Scheibe, die von dunklen Händen gehalten wurde…

Niemand von jenen, die einen oder mehrere der Sterne besaßen, ahnte, weshalb die Amulette so aufglühten. Da war nur der Eindruck einer riesigen, bedrohlichen Gefahr, die wie eine schwarze Wolke über allem Lebendigen schwebte…

Und dann war es schon wieder vorbei, verloschen…

***

Sid Amos sah, wie der Zeitkokon zerfloß!

Es funktionierte! »Analh natrac’h – ut vas bethat – doc’h nyell yen vvé…«, hallte der Machtspruch durch den großen Saal des Wissens. Er wirkte. Das Unglaubliche geschah. Das, womit Amos schon längst nicht mehr gerechnet hatte. Und er fragte sich, so wie Zamorra es sich zuvor gefragt hatte, warum sie daran nicht schon früher gedacht hatten. Sie hatten sich die Köpfe zermartert, um eine Lösung zu finden, hatten experimentiert und waren mit ihren Versuchen gescheitert… aber auf das Einfachste kommt man meistens erst ganz zum Schluß…

Das Zeit-Eis löste sich auf!

Hinter den milchigen Schleiern war Merlin immer deutlicher zu sehen.

Immer stärker kristallisierte er sich heraus, und Amos glaubte schon, eine erste Bewegung zu sehen.

Merlin erwachte…

Und da flammten die beiden Amulette grell auf. Heller als die Sonne flammte das Licht, und für Sekundenbruchteile spürte Amos den Fausthieb einer unheimlichen Kraft, unter der sich die Menschen krümmten.

Merlin bewegte sich!

Merlin war erwacht! Merlin riß beide Arme hoch, und sein Gesicht zeigte äußerstes Entsetzen. Seine Lippen bewegten sich.

Er wollte etwas sagen, aber er blieb stumm.

Und im selben Moment verschwamm alles. Die Konturen verzerrten sich, die Körper der fünf Lebewesen verloren an Festigkeit, wurden durchsichtig, verschwanden…

Amos stürzte nach vorn. Er versuchte das Unheil zu verhindern, die Verschwindenden noch festzuhalten. Aber es war zu spät. Als er zupackte, waren sie schon fort.

Zamorra, Nicole, Gryf, Teri – und Merlin!

Fassungslos stand Sid Amos da. Er fand keine Spur. Sie waren einfach nicht mehr da, gerade so, als habe sie es niemals gegeben.

Und Merlins Gesicht, das Entsetzen zeigte…

Er mußte etwas gespürt haben. Er mußte im letzten Moment erkannt haben, was da von irgendwoher zuschlug, mühelos die Barrieren um Caermardhin durchbrach und nach den fünf Magiern griff. Seine Lippen hatten sich bewegt, und Amos hatte die Worte von ihnen ablesen können.

»Zu spät…«

Niedergeschlagenheit erfaßte ihn. Jetzt wußte er, was er die Tage zuvor gespürt hatte. Das hier war die drohende Gefahr gewesen, die sich immer mehr zusammenballte. Wenn er es doch gewußt hätte!

Es war gelungen, den Zeitkokon aufzulösen, es war gelungen, Merlin zu befreien. Aber um welchen Preis?

Um den Preis der Vernichtung? Waren sie ausgelöscht worden, alle fünf, im Augenblick des Triumphierens?

Und wer steckte dahinter?

Sid Amos fand es nicht heraus. Er wußte nur, daß der Preis, den sie für Merlins Erwachen gezahlt hatten, zu hoch war. Viel zu hoch.

Und nur die Zukunft würde zeigen können, was jetzt geschah. Doch Sid Amos wagte den Blick in diese Zukunft nicht mehr zu tun…

ENDE des Dreiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 307 »In der Lavahölle«
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